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				In Liebe für meinen Vater,

				der mir immer gesagt hat, dass ich schön bin,

				selbst wenn ich es selbst nicht gesehen habe. 

				—S.V.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL I
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				Rosenblüten, Küsse und Torte 

				Die Apfelbäume im Schlosshof waren zart pink erblüht und strahlten in dem hellen Sonnenlicht, das sich in zahllosen Silberkugeln brach. 

				Girlanden aus Glyzinien und Gardenien schmückten den steinernen Brunnen am Fuße der großen Schlosstreppe, die ein Teppich aus roten und rosafarbenen Rosenblüten bedeckte. Einhundert Bedienstete, festlich herausgeputzt in ihren dunkelblauen, in Silber gefassten Uniformen, standen entlang des Schlosstors bereit, um die königlichen Hochzeitsgäste in Empfang zu nehmen, die in den Hof strömten. Bald schien es, als habe sich die ganze Welt um den alten Brunnen versammelt, um einen Blick auf die wunderschöne junge Braut des Königs zu erhaschen. Eine herausragende Schönheit, die wie von Zauberhand dem Reich der Mythen und Legenden entstiegen war, die bezaubernde Tochter des sagenumwobenen Spiegelmachers. Inzwischen war der Schlosshof zum Bersten gefüllt mit den Abgesandten benachbarter Königreiche, die darauf warteten, dass die Hochzeit ihren Lauf nahm. 

				Die Königin war allein in ihrem Gemach und starrte auf ihr Spiegelbild, das mit einem recht nervösen Gesichtsausdruck zurückstarrte. Keine Frau konnte ihr Leben über Nacht so drastisch verändern und dabei nicht ein gewisses Maß an Furcht empfinden. Sie würde den Mann heiraten, den sie liebte, würde seiner kleinen Tochter eine Mutter sein und noch dazu die Königin dieses Landes. Königin. Sie sollte glücklich sein, aber etwas an dem Spiegel erfüllte sie mit einem beklemmenden Gefühl dunkler Vorahnung, das sie nicht verstand. 

				Verona, die Hofdame der Königin, machte sich mit einem Räuspern bemerkbar und tänzelte in das Gemach. Ihre hellen himmelblauen Augen strahlten vor Freude. Sie war von einem Leuchten umgeben, das aus ihrem tiefsten Inneren zu kommen schien. Es betonte ihre zarte Haut und perlte von ihrem flachsblonden Haar. Die Königin brachte ein schwaches Lächeln zustande, als Verona sie in die Arme schloss. Nie zuvor war die Königin von solcher Schönheit umgeben gewesen, noch hatte sie je wahres Glück gekannt. Nicht bevor sie an den Hof gekommen war. 

				Und diese Frau liebte sie wie eine Schwester. 

				Schneewittchen folgte Verona in die Gemächer der Königin. Sie war ein bezauberndes kleines Ding von drei oder vier Jahren mit einem fröhlichen Schwung im Schritt und einem unauslöschlichen Funkeln von Glück in den Augen. Ihre Haut war heller als unberührter Schnee, ihr kleiner Schmollmund von einem Rot, tiefer als der strahlendste Rubin, und ein Wasserfall aus rabenschwarzem Haar umspielte ihr kleines Gesicht. Sie sah aus wie eine unglaublich zerbrechliche Porzellanpuppe, die zum Leben erwacht war – und heute, in ihrem roten Samtkleidchen, sogar noch mehr als sonst. 

				Verona hielt Schneechens winzige Hand in ihrer eigenen. Sie hoffte, das würde das kleine Mädchen davon abhalten, an den Perlen ihres wertvollen Kleides zu spielen.

				„Schneechen, meine Hübsche, hör auf, an deinen Stickereien herumzuzupfen. Du ruinierst dein Kleid noch, bevor die Hochzeit überhaupt angefangen hat.“

				Die Königin lächelte und sagte: „Hallo, du süßer kleiner Fratz von einem Mädchen. Du siehst heute ganz bezaubernd aus.“

				Schneechen errötete und vergrub das Gesicht in Veronas Röcken, von wo aus sie ihrer Stiefmutter vorsichtige Blicke zuwarf. 

				„Sieht deine neue Mutter heute nicht hübsch aus, Schneechen?“, fragte Verona. 

				Das Mädchen nickte. 

				„Dann sag ihr das doch, Süße“, flüsterte Verona, als sie sich mit einem Lächeln zu dem schüchternen kleinen Mädchen hinunterbeugte. 

				„Du siehst auch sehr hübsch aus, Momma“, flüsterte Schneechen, und das Herz der Königin fühlte sich an, als wollte es zerfließen. 

				Die Königin breitete ihre Arme aus, und nach einem ermutigenden Stups von Verona trippelte Schneechen auf sie zu und erwiderte die Umarmung ihrer neuen Mutter. Das Mädchen war so bezaubernd. Die Königin spürte, wie es ihrem Herzen einen Stich versetzte, als habe die Schönheit dieses Kindes sie tief verletzt. Als sie Schneechen in die Arme schloss, war sie erfüllt von einer Liebe, die sie sich nie hätte vorstellen können. Sie glaubte, ihr Herz müsse bersten, weil der Platz darin für diese allumfassende Liebe niemals ausreichte. Gleichzeitig wünschte sich ein winziger Teil von ihr, tief verborgen in ihrem Inneren, sie könnte die Schönheit dieses Kindes in sich aufsaugen, sodass sie selbst wahrhaftig schön wäre. 

				„Ihr seht wirklich atemberaubend aus, meine Königin“, sagte Verona mit einem wissenden Lächeln, als hätte sie der Königin direkt in ihr verunsichertes Herz geblickt. 

				Wieder betrachtete die Königin sich im Spiegel und entdeckte etwas von ihrer Mutter in sich selbst. Sie dachte zurück an den Tag, als der König eine Bemerkung über ihre Ähnlichkeit gemacht hatte. Vielleicht hatte er recht. Sie selbst erkannte es in diesem Moment zum ersten Mal, da sie in dem Kleid dastand, das auch ihre Mutter an ihrem Hochzeitstag getragen hatte. 

				Das Kleid war tiefrot, die Jahre hatten dem Glanz des Stoffes nichts anhaben können. Es war aufwendig mit schwarzen Vögeln bestickt und übersät mit passenden schwarzen Edelsteinen, die im Licht geheimnisvoll glänzten. Für einen kurzen Augenblick war die Königin beinahe euphorisch, dann wurde ihr schwer ums Herz. Wie wundervoll es doch gewesen wäre, ihre Mutter heute bei sich zu haben. Wie wundervoll es gewesen wäre, sie überhaupt kennengelernt zu haben. 

				Die Königin kannte ihre Mutter einzig von dem Gemälde, das das Haus ihres Vaters geschmückt hatte. Als Kind hatte sie es oft angestarrt. Erfüllt von tiefer Liebe für diese Frau und voller Bewunderung für deren Schönheit, hatte sie sich nach ihrer zärtlichen Umarmung gesehnt. Sie hatte sich vorgestellt, wie ihre Mutter sie in die Arme schloss, mit ihr durchs Zimmer tanzte und wie der Raum gefüllt wäre mit Lachen und dem Licht, das sich in den Edelsteinen ihrer Kleider brach. 

				Die Königin riss sich aus ihren Tagträumen und blickte zu Schneewittchen, die ein kleines Stück entfernt stand und mit den Kordeln der Vorhänge spielte. Trotz der Lebensfreude, die das Mädchen im Herzen trug und die sich in ihren Augen widerspiegelte, kannte die Königin den schweren Verlust doch genau, den das Kind erlitten hatte. In seinem Inneren musste eine untröstliche Leere herrschen. 

				Bekümmert runzelte die Königin die Stirn. Sie wusste, dass sie die erste Frau des Königs niemals und in Nichts ersetzen konnte. Wie könnte Schneechen je eine andere Frau so lieben wie ihre eigene Mutter? Und vor allem, wie könnte sie jemanden wie die Königin lieben, deren bisheriges Leben sich im besten Fall durch Mittelmäßigkeit ausgezeichnet hatte?

				Während das Kind friedlich spielte, wanderten die Gedanken der Königin zurück zu dem Tag, an dem sie den König zum ersten Mal getroffen hatte, in der Spiegelwerkstatt ihres Vaters. Der Ruf ihres Vaters hatte sich so weit verbreitet und seine Kunst wurde allerorts derart bewundert, dass der König es als seine Pflicht angesehen hatte, dem Mann einen Besuch abzustatten, der über die Grenzen seines Königreiches hinweg als der begabteste aller Kunsthandwerker bekannt war. 

				Der König hatte die Arbeiten ihres Vaters bewundert, war mit einem eigenen Spiegel beschenkt und schließlich hinausgeleitet worden, wo die Königin gerade Wasser aus einem alten Brunnen schöpfte. Der König bedeutete seinem Gefolge anzuhalten.

				„Wer ist dieses Mädchen?“, fragte er.

				„Die Tochter des Spiegelmachers, Sire“, erwiderte einer der Diener.

				Der König ging auf sie zu und ergriff ihre Hand. Sie schnappte überrascht nach Luft, und der Eimer entglitt ihren zitternden Fingern, sodass der König bis auf die Strümpfe durchnässt wurde. 

				Ängstlich sah die Königin zu ihm auf. Sie erwartete eine harsche Zurechtweisung, vielleicht sogar, dass er sie in den Kerker werfen ließ. Aber der König lächelte nur. Und dann richtete er das Wort an sie.

				Sie dachte, er würde sich einen Scherz erlauben, als er ihr sagte, wie bezaubernd sie sei. Dass sie das wahre Meisterstück unter all den Kunstwerken ihres Vaters sei. 

				„Eure Majestät, so etwas dürft Ihr mir nicht sagen“, murmelte sie peinlich berührt und machte etwas zwischen einem Knicks und einer Verbeugung, um dem Blick seiner hellblauen Augen nicht zu begegnen. 

				„Und warum nicht? Ihr müsst das schönste Mädchen im ganzen Land sein. Nein, Ihr seid mit Sicherheit das schönste Mädchen aller Länder, die ich je gesehen habe. Es überrascht mich nicht, dass Euer Vater Spiegel herstellt, damit sie Eure Schönheit wiedergeben.“ 

				Die Königin hatte es nicht gewagt, dem Mann ins Gesicht zu sehen, der alles beherrschte – vom Königreich bis hin zu dem Brunnen, aus dem sie Wasser holte.

				Und dann war er fort, so schnell, wie er gekommen war. Noch im Davonreiten versprach er ihr seine baldige Rückkehr. Die Königin war sprachlos und verwirrt. Wie konnte der König auch nur im Entferntesten etwas Derartiges für sie empfinden? Bei all den Mädchen im ganzen Land?

				Der Vater der Königin bedachte sie mit einem höhnischen Grinsen. „Du musst ihn verhext haben, Tochter“, sagte er, während die Königin dem Gefolge des Königs nachsah, das hinter einer Bergkuppe ihren Blicken entschwand, nur um beim nächsten Anstieg wiederaufzutauchen, bereits klein in der Ferne.

				An diesem Abend saß sie in ihrer kleinen Kammer und betrachtete gedankenverloren den sternenübersäten Himmel. Kann es sein, dass der König heute Nacht an mich denkt?, fragte sie sich mit Blick auf die Sterne und stellte sich vor, wie ihre Mutter dort oben durch die Dunkelheit flog und über sie wachte; in einem dunklen Kleid voller Edelsteine, das sie vor dem Mantel der Nacht und seinen Sternen verbarg, die am dunklen Himmel funkelten. Sie stellte sich vor, an der Seite ihrer Mutter zu fliegen und zuzusehen, wie Sonnen glühend erloschen und aus der Finsternis neu geboren wurden. Sie war umgeben von leuchtendem Sternenstaub und schwebte in bunt schillernder Dunkelheit. Die Erinnerung an den König brachte sie zurück in ihre armselige Kammer. 

				Sie war sicher, dass er nicht zu ihr zurückkehren würde. 

				Nur kurz nach der Abreise des Königs erlitt die Königin einen weiteren Verlust. Ihr Vater starb. 

				Die Tage, die seinem Tod folgten, waren wie in Licht getaucht. Es war, als hätte er beim Verlassen dieser Welt sämtliche Dunkelheit mit sich genommen und sie so an einem Ort zurückgelassen, an dem sie, wenn auch nicht Liebe und Glück, so doch zumindest ein besseres Leben finden konnte, als sie es bisher geführt hatte. 

				An dem Tag, an dem ihr Vater starb – lange bevor die Nachricht von seinem Tod sich bis zum König oder irgendjemand anderem verbreitet hatte -, brachte die Königin jeden einzelnen seiner Spiegel hinaus ins Licht. Die kleineren hängte sie in die Zweige eines alten Ahorns nahe ihrem Häuschen. Der Effekt war atemberaubend. Die Spiegel schwangen in der sanften Brise, fingen das Sonnenlicht ein und reflektierten es auf eine geheimnisvolle überirdische Weise. Es tanzte über die Blätter des Ahorns und besprenkelte den Boden und die Wände ihres Hauses mit seinen Reflexionen, die wie verspielte Irrlichter darüber hinwegglitten. 

				Schon bald kamen Reisende von nah und fern, um das vermeintlich wunderbare Andenken zu bestaunen, das sie ihrem Vater zollte. 

				Auch der König. 

				„In dem Licht, das die Spiegel Eures Vaters wiedergeben, funkeln Eure Augen wie Diamanten“, sagte der König, während er unter der blendenden Sonne stand. 

				Das helle Licht ließ ihre dunklen Augen erstrahlen und verwandelte ihre Farbe in flüssigen Karamell. Der König versicherte ihr, sie sei bezaubernd. Furcht packte sie. Bezaubernd. Wenn ihre Schönheit nun genau das war, was ihr Vater gesagt hatte – ein Zauber? Wie konnte sie einen so gütigen, liebevollen Mann täuschen? Oder besaß sie möglicherweise tatsächlich eine Art Schönheit? 

				Der König betrat ihr Haus, und sie folgte ihm – unsicher, was sie als Nächstes tun sollte. 

				„Ist das ein Portrait von Euch?“, fragte der König mit Blick auf das einzige Bild, das den Wohnbereich des kleinen Hauses schmückte. 

				„Das war meine Mutter, Sire. Ich habe sie nie kennengelernt.“

				„Die Ähnlichkeit ist verblüffend.“

				„Ich wünschte, ich wäre so schön wie sie.“

				„Ihr seid ein beinahe exaktes Ebenbild von ihr. Das müsst Ihr doch sehen.“

				Die Königin betrachtete das Bild in stiller Verwunderung und wünschte sich, dass seine Worte ernst gemeint waren, konnte darin aber nichts weiter sehen als Schmeichelei von jemandem, der gewiss etwas von ihr haben wollte. Vielleicht die Ländereien ihres Vaters? Die verbliebenen Spiegel? Denn was auch immer es war, was der König begehrte, es war gewiss nicht sie. 

				Doch mit der Zeit und vielen weiteren Besuchen schien immer deutlicher zu werden, dass tatsächlich sie alles war, was der König wollte. Ihr Leben erschien ihr wie ein Traum: leicht, unbeschwert und schlicht atemberaubend. Das Gefolge des Königs hieß sie herzlich willkommen. Im ganzen Königreich – und sogar weit darüber hinaus – saß man am Lagerfeuer und besang zu den Lautenklängen des Spielmanns die wunderschöne Tochter des sagenumwobenen Spiegelmachers, an die der König sein Herz verloren hatte. 

				Veronas Stimme riss die Königin aus ihren Gedanken und brachte sie zurück in die Gegenwart. „Der Hof, nein, das Königreich, ist voller Menschen, die sich danach sehnen, einen Blick auf ihre neue Königin zu erhaschen. Wir sollten uns auf den Weg machen.“ 

				Die Königin lächelte.

				„Und was für ein wundervolles Bild wir drei abgeben werden, wenn wir zu ihnen hinausgehen werden“, sagte sie, als sie Verona und Schneechen bei der Hand nahm und sich anschickte, den Hochzeitsfeierlichkeiten ihren Lauf zu lassen. 

				Verona hatte nicht übertrieben. Durch die schmalen Fenster, die die Wand entlang der Wendeltreppe säumten, sah die Königin eine riesige Menschenmenge, die sich im Hof versammelt hatte. Inmitten der vielen unbekannten Gesichter entdeckte sie Markus, den Lieblingsonkel des Königs, der ihre Gestalt durch eines der Fenster erspäht hatte und ihr zulächelte. Er war ein großer Mann, ein wenig zerzaust und stets zu Scherzen aufgelegt. Die Königin wusste, dass seine Frau Vivian vor Kurzem schwer erkrankt war. Und doch war er heute für seinen Neffen da. Neben ihm stand sein bester Freund, der Jäger des Königs, ein gut aussehender Mann mit breiten Schultern, dunklen Augen und dichtem Haar. 

				Von nah und fern waren Könige mit ihrem Gefolge angereist. Darunter auch die drei sonderbaren Cousinen des Königs, die sich merkwürdig kleideten und stets eng beieinanderblieben. Ihre Lippen verzogen sich zu einem identischen Lächeln, und sie neigten nachdenklich die Köpfe, vollkommen im Einklang. Die Königin beobachtete ihr seltsames Verhalten, als sie an einem weiteren Fenster vorbeikam, das wie ein riesiges Abbild des Buchstaben X geformt war.

				Das Schloss war erfüllt von warmem Kerzenlicht, flackernd und überirdisch, das in der Königin Erinnerungen an ihre liebste Jahreszeit hervorrief – die Wintersonnenwende. So viele Kerzen waren entzündet worden, dass der Raum sich heiß anfühlte. Zu heiß. Die Königin spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss und ihr Kopf sich zu drehen begann. Als sie den Mittelgang entlang auf ihren König zuschritt, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Er erwartete sie neben dem alten Brunnen, den er von den Ländereien des Spiegelmachers in den Schlosshof hatte verlegen lassen, wo er ihn für immer an den Augenblick erinnern sollte, in dem er die Königin zum ersten Mal gesehen hatte. 

				Mit Veronas Hilfe gelang es der Königin, sich aufrecht zu halten und sich ganz auf den König zu konzentrieren, der ihr mit einem strahlenden Lächeln entgegensah. Er raubte ihr den Atem in seinem festlichen Anzug, mit dem dunklen Haar und den hellen Augen. An der Seite trug er sein glitzerndes Schwert, und seine hohen Stiefel glänzten im Kerzenlicht. 

				Die Königin bewegte sich wie im Traum. Frauen, die Gesichter so weiß geschminkt wie Bettlaken und mit Wangen und Lippen von der Farbe roter Rosen, starrten sie an, als sie an ihnen vorüberschritt. Sie versuchte gar nicht erst, den Ausdruck auf ihren Gesichtern zu entschlüsseln, und richtete den Blick stattdessen auf ihren Bräutigam. 

				Aber gewiss lächelten sie ihr gönnerhaft zu, als sie an ihnen vorbeikam. Einige hielten kleine Sträußchen mit Jasmin in der Hand. Der Duft war berauschend, beinahe überwältigend. Sicher waren sie nicht nur eifersüchtig auf ihre Hochzeit, sondern dachten auch: Warum sie? Warum von all den edlen Damen im Königreich dieses Bauernmädchen? Es würde Geflüster geben, das sie der Hexerei bezichtigte, und böse Blicke, die sie verfluchten. 

				Endlich erreichte sie den König, der neben dem Brunnen stand und sie bei der Hand nahm. Vielleicht bemerkte er ihre Benommenheit und ihre weichen Knie. Doch als ihr Blick den seinen fand, beruhigte sich ihr wild pochendes Herz. Verona und Schneechen traten zur Seite. Der Geistliche begann mit der Zeremonie. Der König und die Königin tauschten Worte der Liebe, Schwüre, Ringe und schließlich einen Kuss.

				Die Menge brach in Jubel aus, und die Königin wäre zusammengebrochen, wenn der König sie nicht im Arm gehalten hätte. Ein leises Rauschen ertönte, dann regneten pinke Rosenblätter auf das Paar herab, erstrahlten in dem bunten Licht der getönten Fenster und legten sich wie ein Zauber über das Schloss. Die Königin war verliebt und wunderschön.

				Jeder, der sie beglückwünschte, äußerte sich bewundernd über ihre Schönheit. Sie versuchte, sich all die Komplimente nicht zu Kopfe steigen zu lassen. Als sie einmal darüber nachdachte, begann sich in ihrem ohnehin schon übermüdeten Kopf alles zu drehen. Der Tag rauschte in einem rosafarbenen Sturm der Gefühle an ihr vorüber. Ihre Hand musste bereits Tausende Male geküsst worden sein, und sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nicht so viel getanzt wie heute, noch nicht einmal als Kind mit ihrer Nanny. 

				Ach, Nanny. Wie sehr sie sich wünschte, dass Nanny sie heute sehen könnte. Sie erinnerte sich noch, was Nanny an einem sonnendurchfluteten Morgen in der Küche ihres Vaters zu ihr gesagt hatte, während sie Erdbeeren mit Schlagsahne aßen. 

				„Du bist wunderschön, meine Süße, wirklich wunderschön. Das darfst du nie vergessen, auch wenn ich einmal nicht mehr hier bin, um dich daran zu erinnern.“

				„Wenn du nicht mehr hier bist? Aber wo solltest du denn hingehen?“

				„Zu deiner Mutter, um mit ihr im Himmel zu tanzen. Eines Tages wirst du dich uns anschließen, aber bis dahin werden noch viele Jahre vergehen.“

				„Nein, Nanny, bitte bleib hier und tanz jetzt mit mir! Ich will nicht, dass du weggehst. Niemals!“ Also tanzten sie, drehten sich im Kreis, lachten und genossen die warmen Sonnenstrahlen, die durch das kleine Fenster fielen. Das waren drei der vielen Dinge, mit denen Nanny sie aufheitern konnte – Erdbeeren, Schlagsahne und Tanz.

				Schon bald würde sie genau das für Schneechen tun. Bei dem Gedanken fühlte sie sich leicht und behütet. Sie würde mit dem König und seiner zarten wunderhübschen Tochter glücklich werden. Sie würde das Kind zu ihrer eigenen Tochter machen und sie lieben. Jeden einzelnen Tag ihres Lebens würde sie ihr sagen, wie schön sie war, und wie Mutter und Tochter würden sie miteinander tanzen und lachen. Sie wären Mutter und Tochter.

				Sie ging an den Rand der Tanzfläche, wo Verona und Schneechen standen und den Herren und Damen zusahen, die im Kreis umherwirbelten wie Blumen in einem sanften Sommerwind. Die Königin hob das Kind hoch, nahm es auf den Arm und trug es mitten hinein in den bunten Strudel aus Kleidern. Sie tanzte mit dem Mädchen, hielt es fest an ihre Brust gepresst und fühlte erneut diesen unstillbaren Strom der Liebe, während ihr schien, als tanzten sie in einem lebendigen Garten aus Farben und Musik. 

				Der König gesellte sich zu ihnen, und die kleine Familie vergnügte sich noch bis weit in die frühen Morgenstunden, lange nachdem die letzten Gäste sich bereits verabschiedet oder auf ihre Zimmer im Schloss zurückgezogen hatten. 

				Erschöpft und aufgekratzt nach vielen Stunden der Festlichkeiten und des Tanzens brachten der König und die Königin ihr schlafendes kleines Mädchen zu Bett. 

				„Gute Nacht, kleines Täubchen“, sagte die Königin und küsste Schneechen auf die Wange. 

				Unter den Lippen der Königin fühlte sich die warme Haut des Mädchens weich wie Seide an. Sie überließ das Kind seinen Träumen. Sie war sicher, dass sie gefüllt waren von lieblich tanzenden Damen, farbenfrohen Kleidern und Bannern, die im Wind flatterten und wehten. 

				Der König nahm seine neue Frau bei der Hand und führte sie in ihre Gemächer. Die ersten Sonnenstrahlen sickerten bereits durch die schweren Vorhänge und tauchten den Raum in ein unwirkliches Licht. Für einen Moment standen sie nur da und sahen einander an. 

				„Wie ich sehe, hast du mein Geschenk geöffnet“, sagte der König mit Blick auf den Spiegel. 

				Der Spiegel war oval, eingefasst in einen reich verzierten Rahmen aus vergoldeten Ranken, die sich in verschlungenen Mustern ineinanderwanden und schließlich miteinander verschmolzen, um den Spiegel mit einem Kopfstück zu krönen, das einer Königin würdig war. Er war perfekt. Und doch löste er in ihr auch jetzt wieder dasselbe Unbehagen aus, das sie schon vor der Zeremonie verspürt hatte. Ihr war, als habe sich eine Schlinge um ihr Herz gelegt, die sich nun unerbittlich zuzog. Die Wände des Zimmers schienen mit einem Mal näher zu kommen und sie zu erdrücken. 

				„Was ist denn los, Liebste?“, fragte der König.

				Die Königin versuchte zu sprechen, aber kein Laut kam ihr über die Lippen.

				„Gefällt er dir nicht?“, fragte der König, der plötzlich furchtbar niedergeschlagen aussah. 

				„Nein, mein Geliebter, er ist … ich bin nur … müde. Schrecklich müde“, murmelte sie. Aber sie konnte ihren Blick nicht von dem Spiegel lösen. 

				Der König fasste sie sanft an den Schultern, drehte sie zu sich herum und küsste sie. 

				„Natürlich bist du erschöpft, mein Schatz. Es war ein furchtbar langer Tag.“

				Sie erwiderte seinen Kuss und versuchte, die Sorge aus ihrem Herzen zu verbannen. 

				Sie war verliebt. Glückselig. Und sie würde nicht zulassen, dass ihr irgendetwas diesen Tag verdarb.
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				Drachen und Ritter 

				Am vierten Abend nach der Hochzeit hatte die Königin ihre kleine Familie endlich einmal für sich. Die noch verbliebenen Hochzeitsgäste und entfernten Verwandten hatten sich wieder auf den Weg in ihre eigenen Königreiche gemacht. Erst an diesem Morgen hatte die Königin sich nach dem Frühstück von Markus verabschiedet, dem Großonkel des Königs. Er war ein humorvoller Kerl, stämmig und gut gebaut für einen Mann seines Alters, beinahe genauso breit wie groß. Er war freundlich und liebte seinen Neffen über alles, sodass die Königin ihm den verlängerten Aufenthalt im Schloss nicht verübeln konnte. Zusammen mit seinem Onkel und dem Jäger des Hofes hatte der König die Tage im Wald zugebracht, auf der Jagd nach Geflügel und Wild für die abendlichen Festmahle.

				„Du wirst mich vielleicht nie wiedersehen, mein Mädchen“, hatte Onkel Markus der Königin zum Abschied zugeraunt. „Ich reise in den Süden, auf der Suche nach Drachen! Sumpfdrachen sind eine riskante Angelegenheit, aber nicht halb so gefährlich wie Höhlendrachen, glaub mir! Habe ich dir je von meiner Begegnung mit dem großen Saphirdrachen erzählt? Die schönste und tödlichste Kreatur, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe! Sie hätte mir beinahe den ganzen Bart verkohlt!“

				Onkel Markus wurde immer äußerst lebhaft, wenn er von Drachen sprach. Er gestikulierte wild und demonstrierte, wie sein Bart Feuer gefangen hatte. 

				„Und was hält Lady Vivian von deinen Abenteuern, Onkel?“, fragte die Königin. 

				„Oh, sie hat die wildesten Vorstellungen!“, entgegnete er. 

				„Und die wären?“, fragt die Königin neugierig. 

				„Sie hält das alles für Unsinn. Ist das zu fassen? Unsinn, das waren ihre Worte! Sie denkt, ich hätte nur Angst, mich in ihrer Gesellschaft zu langweilen, bis ich alt und grau bin!“

				Die Königin musste lachen. Der Mann war ihr ans Herz gewachsen mit seinen Geschichten von hinterhältigen Drachen, die sich in dunklen Höhlen versteckten, und wie er versuchte, ihnen in groß angelegten Raubzügen ihre Schätze zu stehlen. 

				„Nun, es ist wirklich schade, dass sie nicht zur Hochzeit kommen konnte, Onkel. Sobald sie sich ausreichend erholt hat, um zu reisen, muss sie uns unbedingt besuchen kommen.“

				„Keine Angst, deine Tante Vivian wird sich schon in kürzester Zeit auf dich stürzen. Wie ich sie kenne, wird sie gleich das ganze Schloss an sich reißen.“

				Es betrübte die Königin, ihn davonreiten zu sehen. Zugleich war sie glücklich, ihren Ehemann und ihre Tochter für sich zu haben, obwohl ihr das Schloss nach all den Festlichkeiten fast ein wenig zu still vorkam. 

				Sie ließ ein Familienessen in einem der kleinen Speisesäle auftragen. Die Königin bevorzugte die kleineren Räume des Schlosses. Dort fühlte sie sich mehr wie zu Hause. Dort war sie keine Königin, sondern eine Ehefrau und eine Mutter. Sie war sie selbst. 

				An den Steinwänden hingen prachtvolle Teppiche, die tapfere Ritter in der Schlacht zeigten oder liebliche Jungfern, die in spiegelnden Wasserbecken ihre eigene Schönheit bewunderten. Dominiert wurde der Raum von einem großen Kamin. Er maß doppelt so viel wie ein ausgewachsener Mann. Das Gesicht einer Frau zierte seinen glatten weißen Marmor. Der ruhige gesenkte Blick ihrer Augen schien den Raum zu beschützen. Das flackernde Feuer machte den Speisesaal behaglich. Die Königin fragte sich manchmal, ob die steinerne Schönheit nach dem Abbild der ersten Frau des Königs angefertigt worden war, Schneewittchens Mutter. Vielleicht war sie ja dort, um über das Haus zu wachen, über die Königin zu wachen – und um sicherzugehen, dass sie eine würdige Ehefrau und Mutter war. Aber sie fragte ihren Ehemann nie danach, aus Angst, alte Wunden aufzureißen. Er hatte Schneewittchens Mutter sehr geliebt, das wusste die Königin, und sie tat ihr Bestes, um sich selbst davon zu überzeugen, dass diese Tatsache seine Liebe zu ihr nicht im Geringsten schmälerte. 

				Vor dem Abendessen überreichte der König ihr ein kleines Kästchen, das mit Schriftstücken seiner ersten Ehefrau gefüllt war. Das Kästchen war mit filigranen Schnitzereien verziert. Sein Schloss war ein Herz, das von einem Schwert durchbohrt wurde. Der König erzählte ihr, dass es einst die kärgliche Mitgift seiner ersten Frau enthalten hatte. „Als Rose erfuhr, dass sie dem Tod geweiht war, entschied sie, ihr Leben niederzuschreiben, damit Schneewittchen sie dadurch eines Tages kennenlernen könnte“, flüsterte er der Königin zu. „Ich wünsche mir, dass du diese Briefe mit Schneechen teilst, wenn du glaubst, dass sie dafür bereit ist.“

				Es schmeichelte ihr, dass der König ihr diese Aufgabe anvertraute. Gleichzeitig bereitete es ihr auch Sorge. War sie dazu in der Lage? War sie dieser Verantwortung wirklich gewachsen? Und was wäre, wenn Schneechen sich durch diese Briefe so sehr in ihre Mutter verliebte, dass sie es der Königin übel nahm, ihren Platz eingenommen zu haben? 

				„Natürlich“, erwiderte die Königin. 

				Heute Abend trug die Königin eine einfache, aber elegante tiefrote Robe mit hoher Taille und schwarzen Säumen. Ihr langes dunkles Haar war auf ihrem Kopf zu einem Reif aus Flechten aufgetürmt, durchwoben mit roten Bändern und Edelsteinen, und ihre dunklen Augen glänzten im Schein des Feuers, als sie lächelnd zusah, wie ihre Tochter Hand in Hand mit dem König den Saal betrat. Schneechen trug ein dunkelblaues Kleid, das ihre kindlich rosigen Wangen betonte. Der König sah in seinem schlichten schwarzen Gewand mit goldener Borte nicht minder stattlich aus. 

				„Ah! Meine Liebste“, sagte er und kam mit einem Lächeln auf sie zu. 

				Die junge Familie genoss ein einfaches Mahl aus frisch gebackenem Kräuterbrot, süßer Butter, herzhaftem Käse, geschmortem Schwein und kleinen Röstkartoffeln mit Öl und Knoblauch. 

				„Ich vermisse Großonkel Markus!“, sagte Schneechen zwischen zwei Bissen von ihrem in Sauce getränkten Brot. Die Königin hatte die Scheiben für Schneechen in fantasievolle Formen geschnitten und anschließend mit reichlich Sauce begossen, in der Hoffnung, den Appetit des kleinen Mädchens anzuregen. Schneechen war wählerisch, was ihr Essen anging. 

				„Was meinst du, mein Täubchen, möchtest du den Schweinebraten nicht probieren?“, drängte die Königin sie sanft. 

				„Aber mir tut das Schweinchen so leid, Momma“, entgegnete Schneechen.

				„Also gut, meine Kleine“, gab die Königin mit einem leisen Seufzen nach. 

				„Was fehlt dir denn an deinem Onkel am meisten, Schneechen?“, fragte ihr Vater.

				„Ich möchte noch viel mehr über die Drachen wissen, Papa“, sagte Schneechen. Ihre Augen leuchteten, als sie den Rücken durchstreckte und so tat, als wäre sie ein Mitglied der seltenen Rasse der Eisspucker, von denen Onkel Markus erzählt hatte. 

				Der König setzte ein belustigtes Grinsen auf. „Ach, ist das so? Nun, dann sollten wir vielleicht ein kleines Spiel von Drachen und Rittern spielen.“

				Schneechen sprang so ungestüm von ihrem Stuhl auf, dass er hinter ihr zu Boden krachte, und flitzte zum hinteren Ende der Halle. 

				„Komm doch und fang mich, Drache!“, rief sie dem König zu, als dieser sich auf seinen Stuhl stellte und dann unter wildem Gebrüll hinuntersprang und seiner Tochter hinterherjagte, die unter vergnügtem Kreischen vor ihm floh. Er schnappte sie, hielt sie fest im Arm und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. 

				„Momma, rette mich! Der Drache hat mich erwischt!“, rief Schneechen mit glockenheller Stimme.

				Die Königin lachte. Dann betrachtete sie die steinerne Schönheit. Ihr Blick war auf sie gerichtet, und sie schien auf die kleine Familie herabzulächeln. Die Königin badete in ihrer Anerkennung und fühlte sich glücklicher als die meiste Zeit. 

				„Soll ich die Bediensteten anweisen, das Dessert im Morgenzimmer zu servieren? Wenn du möchtest, können wir dort am Feuer sitzen und Geschichten erzählen, bis es Zeit wird, schlafen zu gehen“, sagte die Königin. 

				„Oh ja!“, rief Schneechen entzückt. 

				Der kleine Speisesaal war zwar behaglich, aber das Morgenzimmer war noch um einiges gemütlicher. Rund um den Kamin lagen Kissen und weiche Felle verteilt. Die Wände waren fast vollständig aus Glas, und die Türen öffneten sich zu einem herrlichen Garten voller Blumen in Rot- und Lilatönen. Zu dieser nächtlichen Stunde wurde der Raum von Kerzen und Fackeln erhellt. 

				Die drei machten es sich im Morgenzimmer gemütlich. Ein Sturm war aufgezogen, und Regen peitschte gegen die Fenster. Schneechen fielen immer wieder die Augen zu, und der König meinte, dass es an der Zeit sei, zu Bett zu gehen. 

				„Nein, Papa! Bitte, nur noch eine Geschichte!“, bettelte Schneechen. 

				„Ich kann heute Abend keine einzige Geschichte mehr erzählen, mein Kind. Wir machen morgen weiter“, sagte er. 

				„Kannst du mir nicht eine Geschichte über Drachen erzählen, Momma?“

				Nervös sah die Königin ihren Ehemann an. Der König zuckte mit den Schultern. 

				Da die Königin sich nicht imstande sah, ihrem kleinen Täubchen einen Wunsch abzuschlagen, überwand sie ihre Hemmungen und begann: „Es war einmal – vor langer, langer Zeit – eine einsame traurige und furchtbar missverstandene Frau, die eine junge Prinzessin verzauberte, damit sie zu ihrem eigenen Schutz in einen tiefen Schlaf fiel …“

				„Warum war sie traurig, Momma?“, unterbrach Schneechen ihre Erzählung.

				Die Königin dachte einen Augenblick darüber nach und sagte: „Ich glaube, sie war traurig, weil niemand sie geliebt hat.“

				„Warum?“, fragte das Mädchen. 

				„Weil sie sich selbst nicht geliebt hat. Sie war so anders als alle anderen Menschen, die sie jemals getroffen hatte, und fürchtete sich vor deren Zurückweisung. Sie war so voller Angst, dass sie sich von den Menschen absonderte. Die einzigen Gefährten dieser traurigen Frau waren ganz besondere Amseln, die durch die Lüfte über ihrem Heim flogen, im Geäst der Bäume und auf Zäunen thronten und ihr Nachrichten aus aller Welt überbrachten. So erfuhr sie auch von der Taufe der Prinzessin. Niemand verstand, warum sie so zornig darüber war, nicht eingeladen worden zu sein. Aber du musst verstehen, mein kleines Täubchen, dass sie etwas wusste, von dem die Eltern der Prinzessin und ihre guten Feen keine Ahnung hatten …“

				„Ich dachte, du erzählst mir eine Geschichte über Drachen, Momma“, unterbrach Schneechen sie erneut. 

				„Das tue ich auch, meine Kleine. Denn weißt du, dies war keine gewöhnliche Frau. Sie konnte sich in einen Drachen verwandeln, und wenn sie das tat, wurde sie zu einer wilden, furchteinflößenden Kreatur.“

				„Wirklich?“ Schneechens Lider flatterten vor Müdigkeit. 

				„Allerdings, aber wir greifen zu weit vor …“

				Bevor sie die Geschichte weitererzählen konnte, war Schneechen bereits in ihrem Arm eingeschlafen. Der König nahm seine Frau bei der Hand, und sein Blick war voller Zärtlichkeit. Der Schein des Feuers flackerte über sein Gesicht und verwandelte ihn von einem König in ein engelsgleiches Wesen. 

				„Du bist ihr schon jetzt zu einer wahren Mutter geworden, und dafür liebe ich dich über alles. Ich bedaure es zutiefst, dass ich mich bereits so kurz nach unserer Hochzeit von dir verabschieden muss, meine Geliebte“, sagte er in ernstem Ton. 

				„Verabschieden?“, fragte die Königin. 

				„Meine Liebste, ich bin kein König, der seine Männer zum Sterben in die Schlacht schickt, ohne dieses Risiko mit ihnen zu teilen. Wenn wir für etwas kämpfen – für eine gute Sache –, dann sollte es mein Leben genauso wert sein wie die Leben meiner Männer.“

				Die Königin fand, dass das ein tapferer und ehrenvoller Gedanke war. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass die Vorstellung von ihrem Ehemann draußen auf dem Schlachtfeld sie vor Schrecken erstarren ließ. Und wie konnte es sein, dass er – der als König die Wahl hatte – lieber in die Schlacht zog und sein Leben aufs Spiel setzte, als zu Hause bei ihr zu bleiben? Wählte er tatsächlich die Pflicht anstelle der Liebe? Sollten nicht Schneechen und sie für ihn an erster Stelle stehen?

				Und plötzlich kam ihr ein noch viel beunruhigenderer Gedanke. Vielleicht waren die liebevollen Worte, mit denen er sie umworben hatte, eben doch nicht wahr gewesen, und nun sehnte er sich nach nichts mehr, als von ihr loszukommen, selbst wenn das den sicheren Tod bedeutete. 

				„Nun, dann müssen wir wohl das Beste aus der Zeit machen, die uns noch bleibt“, sagte sie betrübt. 

				„Und was wirst du tun, während ich fort bin? Wie möchtest du deine Tage gern verbringen?“, fragte der König. 

				„Ich denke, ich werde mit Schneechen in den Wald gehen, um Wildblumen zu pflücken. Und mit deiner Erlaubnis würde ich das Kind gern zum Grab seiner Mutter bringen.“

				Der König war still. Tränen stiegen ihm in die Augen. Es war seltsam anzusehen, wie ein so starker Mann plötzlich von seinen Gefühlen überwältigt wurde. 

				„Bitte verzeih mir, wenn ich eine Grenze …“, begann die Königin. 

				„Nein, Liebste, das hast du nicht. Es bedeutet mir so viel, dass du Schneechen eine Verbindung zu ihrer Mutter ermöglichen willst. Du bist eine bemerkenswerte Frau. Du hast ein edles Herz. Und ich liebe dich mehr, als du jemals erahnen kannst.“

				Die Königin hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und trat einen Schritt zurück. 

				„Und ich dich“, erwiderte sie. „Wir werden sehnsüchtig deine Rückkehr erwarten.“ 

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL III
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				Spieglein, Spieglein 

				Die Königin verbrachte die folgenden Monate damit, sich mit ihrem neuen Heim vertraut zu machen. Nun, da der König fort war, beanspruchte Schneechen einen Großteil ihrer Zeit. Die beiden veranstalteten Picknicke in den Wäldern, und die Königin brachte dem Kind bei, wie man filigrane Stickereien anfertigt. Abends kuschelten sie sich in den Gemächern der Königin vor den Kamin, wo Schneechen während der Abwesenheit des Königs schlief, und die Königin erzählte ihr Geschichten über Drachen. 

				Zudem besuchten sie an zahllosen sonnigen Nachmittagen das Grab von Schneechens Mutter. Die Grabstätte lag inmitten eines wundervoll überwucherten Gartens voller Wildrosen, Glyzinien, Jasmin, Geißblatt und Gardenien – allesamt Lieblingsblumen der verstorbenen Königin. Der Duft war überwältigend. Stundenlang saß die Königin mit Schneechen inmitten der Blütenpracht und erzählte ihr Geschichten über ihre Mutter, die sie den Briefen entnommen hatte, von denen sie hin und wieder einen laut vorlas. 

				„War meine erste Mutter sehr hübsch?“, fragte Schneechen. 

				„Ja, ich glaube, das war sie, meine Süße. Ich werde deinen Vater fragen, ob es Bilder von ihr gibt, die ich dir zeigen kann. Ich bin mir sicher, dass sie wunderschön war.“

				Die Antwort schien Schneechen nicht zufriedenzustellen. 

				„Was ist denn, Liebes?“

				Schneechen legte den Kopf schief wie ein kleines Kaninchen, das ein überraschendes Geräusch gehört hat. Der Königin wurde warm ums Herz.

				„Aber, Momma, wie kannst du dir sicher sein, dass sie schön war?“, fragte Schneechen. 

				Die Königin musste angesichts dieser altklugen Frage lächeln. 

				„Nun, mein kleines Täubchen, du bist das wunderhübscheste Wesen, das ich je gesehen habe, und irgendwo musst du das ja herhaben.“

				Diese Erklärung schien Schneechen zu akzeptieren. „Bitte, Momma, erzähl mir mehr über sie. Was war ihre Lieblingsfarbe? Und was war ihr Lieblingsnachtisch?“ 

				„Ich bin nicht sicher, Schneechen, vielleicht finde ich ja noch etwas darüber in ihren Briefen. Aber ich weiß, dass sie eine sehr geschickte Reiterin war. Sie hat Pferde geliebt und gehofft, dir eines Tages das Reiten beizubringen, wenn du alt genug bist. Soll ich dir das Reiten beibringen, kleines Täubchen?“

				„Oh ja, Momma! Ich liebe Pferde!“

				„Ach ja? Das wusste ich noch gar nicht.“

				„Was ist deine Lieblingsfarbe, Momma? Rot? Ich glaube, es muss Rot sein, weil du es so häufig trägst.“

				„Ja, da hast du recht, mein Täubchen.“

				„Und meine? Kennst du meine Lieblingsfarbe, Momma?“

				„Hmm, ich glaube … Blau.“

				„Stimmt, Momma!“

				„Was meinst du, sollen wir ein paar Blumen pflücken, während wir zum Schloss zurückgehen? Es sieht nach Regen aus. Wir sollten uns auf den Heimweg machen, bevor wir vollkommen durchnässt werden.“

				„Ja, Momma! Lass uns ganz viele Blumen pflücken. Rote und blaue Blumen!“

				Sie pflückten die Blumen, als es zu regnen begann. Bis sie das Schloss erreicht hatten, waren sie durchnässt bis auf die Haut. Aber sie waren glücklich, und ihre nassen und schweren Kleider konnten ihre gute Laune nicht vertreiben. 

				Verona erwartete sie bereits, als sie am Schloss ankamen, kichernd nach den Überraschungen des Tages. 

				„Du meine Güte! Nun seht Euch an! Ihr seid ja klatschnass. Ihr solltet auf der Stelle heraus aus den nassen Sachen. Ich habe schon heiße Bäder vorbereiten lassen. Na los, Abmarsch“, rief Verona und nahm die Blumen von den aufgeweichten Schönheiten entgegen. 

				„Würdest du die Blumen bitte in Wasserschalen legen und im Schloss verteilen, Verona?“, bat die Königin. Sie hoffte, dass es sich für Schneechen so anfühlen würde, als wäre ihre Mutter noch bei ihr, wenn das Schloss von ihren Lieblingsdüften erfüllt war. Wie sehr die Königin sich wünschte zu wissen, wo man ihre eigene Mutter zur letzten Ruhe gebettet hatte. 

				„Gewiss, meine Königin“, antwortete Verona. Dann begleitete sie die Königin in ihre Gemächer, wo bereits ein dampfendes Bad auf sie wartete. 

				Die Königin verbrachte die meiste Zeit in einem etwas abgelegenen Teil ihrer Zimmer, an dem mit Sicherheit bequemsten Platz im ganzen Königreich – einem thronartigen gepolsterten Lehnstuhl mit samtenen Kissen und plüschigen Bordüren. Der Stuhl stand direkt vor dem Kamin, und in einer Nische daneben bewahrte die Königin ihre liebsten illustrierten Bücher auf. Seit ihr Gemahl fort war, hatte sie bereits einen Großteil ihrer Tage hier ausklingen lassen, und das wollte sie auch heute Abend wieder tun. Nach dem Bad.

				Verona verließ das Zimmer, und die Königin stieg in die wohltuende Wärme. Das dampfende Wasser wärmte sie bis in ihr Innerstes und ließ ein tief verborgenes Eis schmelzen. Trotz des Regens und des anschließenden Fröstelns hatte sie mit Schneechen einen wundervollen Tag verbracht. 

				Dennoch vermisste sie den König schrecklich. 

				Das Gemach war riesig. Schwere Teppiche in Rot, Gold und Schwarz hingen von kunstvoll geschwungenen Eisenstangen und zierten die nackten Steinwände. Sie verschönerten den Raum nicht nur, sondern schlossen im Winter auch die eisige Kälte aus. 

				Die Feuerstelle wurde von zwei überlebensgroßen Statuen in der Gestalt wunderschöner geflügelter Frauen flankiert, die so naturgetreu dargestellt waren, dass sie fast lebendig wirkten. Der Ausdruck ihrer Gesichter war ernst und unnahbar. Aus gesenkten Lidern blickten sie von ihrer erhabenen Position herab. 

				Ein sanftes Klopfen an der Kammertür ließ die Königin auffahren. 

				„Verona, nehme ich an?“, fragte sie. 

				„Ja, ich bin es nur“, antwortete Verona durch die Tür. „Meine Königin, ich habe mir die Freiheit genommen, den Koch anzuweisen, eines von Schneechens Lieblingsgerichten für das Abendessen zuzubereiten. Das Mädchen scheint ein wenig niedergeschlagen zu sein.“

				Die Königin blieb stumm. 

				„Sie vermisst ihren Vater“, fuhr Verona fort. „So wie Ihr selbst, da bin ich sicher. Er ist nun schon mehrere Monate fort.“

				Die Königin ließ sich Veronas Worte einen Augenblick durch den Kopf gehen und brach dann ihr Schweigen. 

				„Ohne dich würde keine von uns beiden auch nur annähernd so gut zurechtkommen, Verona. Wir sind dir so dankbar und lieben dich dafür.“ 

				„Danke, Majestät. Kann ich noch etwas für Euch tun? Benötigt Ihr noch mehr heißes Wasser? Oder vielleicht Euer Badetuch?“ 

				Die Königin stieg bereits aus der Wanne und hüllte sich in ein riesiges weiches und auf einem kleinen Kohleofen vorgewärmtes Handtuch. 

				„Ich bin schon fertig, meine Liebe. Du kannst hereinkommen“, sagte die Königin.

				Als ihre Bedienstete wäre es eigentlich Veronas Pflicht gewesen, die Königin zu baden. Aber die Königin war peinlich darauf bedacht, dass niemand sie ohne ein geschminktes Gesicht oder frisiertes Haar sah. In letzter Zeit hatte sie jedoch begonnen, sich in der Gegenwart der anderen Frau so wohlzufühlen, dass sie ihr gestattete, sie auch ohne Make-up und Schmuck zu sehen. 

				Verona trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Zweifellos, weil sie wusste, wie die Königin sich dabei fühlte, von anderen gesehen zu werden, bevor sie sich zurechtgemacht hatte. 

				„Ich bin sicher, dass der König in Kürze heimkehren wird, Mylady“, sagte Verona und nestelte dabei an einigen kleinen Dekorationsgegenständen herum, als würde sie sie neu ordnen, obwohl sie vermutlich nur bemüht war, einen Blick auf das ungeschminkte Gesicht ihrer Königin zu vermeiden.

				„Vielleicht würde Euch und Schneechen in der Zwischenzeit ein kleines Abenteuer guttun.“

				„Ah, und hast du auch schon ein bestimmtes Ereignis im Sinn, meine Liebe?“, fragte die Königin, und ein leichtes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. 

				„Das Apfelblütenfest. Eure Untertanen wären begeistert, wenn Ihr teilnähmt. Es würde zu einem wahrhaft denkwürdigen Erlebnis, wenn ihre Königin und ihre Prinzessin anwesend wären, um die Apfelblütenmaid zu krönen.“

				Das stimmte die Königin nachdenklich. Nach all den Audienzen, Zeremonien und Festlichkeiten bereiteten große Menschenmengen ihr noch immer Unbehagen. Sie zog es vor, allein zu sein. Aber dann dachte sie an das Kind. 

				„Du würdest uns doch begleiten, nicht wahr?“, fragte sie Verona. 

				„Natürlich, meine Königin“, antworte Verona mit einem strahlenden Lächeln und vergaß dabei, ihren Blick vom Gesicht der Königin abzuwenden. 

				„Dann sollten wir teilnehmen.“

				„Danke, Mylady“, sagte Verona und versank in einem Knicks. „Würdet Ihr mich entschuldigen, um die nötigen Vorkehrungen zu treffen?“

				„Gewiss, meine Liebe. Ich komme allein zurecht.“ Die Königin hatte Verona den Rücken zugewandt und beobachtete das Gesicht ihrer Hofdame im Spiegel. 

				Doch als Verona sich zurückzog, bemerkte die Königin etwas, das sie erschreckte – und zutiefst verstörte. Just in dem Moment, da Verona die Tür hinter sich ins Schloss zog und die Königin sich allein wähnte, schien sich etwas hinter ihr im Spiegel zu bewegen – dem Spiegel, den der König ihr an ihrem Hochzeitstag geschenkt hatte. Irgendetwas, oder vielleicht irgendjemand, war mit ihr im Zimmer. Aber das war unmöglich. Sie wirbelte herum und suchte den Raum mit den Augen ab. Sie war allein, eindeutig. Verona hatte, wie üblich, die Tür abgeschlossen, nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, genau wie nach ihrem Eintreten. Unmöglich konnte sich jemand hineingeschlichen haben. Aber ungeachtet dieser Tatsache war sie absolut sicher, einen kurzen Blick auf ein Gesicht im Spiegel erhascht zu haben, genau über ihrer Schulter. 

				Angestrengt starrte sie in den Spiegel und begann dann, das Zimmer zu durchsuchen. Hätte jemand sie in diesem Zustand gesehen, er hätte geglaubt, die Königin habe den Verstand verloren. Aber sie musste sich einfach versichern, dass sie tatsächlich allein war. Und das war auch der Schluss, zu dem sie kam, nachdem sie den Raum gründlich in Augenschein genommen hatte. 

				Das Licht musste ihren Augen einen Streich gespielt haben. 

				Sie sank in ihren geliebten Sessel und versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Die Hitze des Feuers löste ihre verkrampften Schultern, und ihre nackten Zehen strichen über das weiche Bärenfell zu ihren Füßen. Gewiss war es die Sorge, die sie allmählich in den Wahnsinn trieb. Sie wünschte, sie wüsste, wann – und ob – ihr Gemahl heimkehren würde. 

				Ihre Augen brannten vor Müdigkeit, und sie spürte, wie sie in einen leichten Dämmerzustand verfiel. Aber sie konnte nicht schlafen, musste sich ein letztes Mal vergewissern, dass sie allein war. Sie erhob sich und ging hinüber zu dem Spiegel. Nur ein letzter Blick. Ein einziger Blick – und dann könnte sie sich entspannen. Sie beugte sich vor und unterzog den Spiegel einer genauen Untersuchung. Vielleicht war er ja manipuliert oder verzaubert. 

				„Guten Abend, meine Königin.“

				Die Königin wollte schreien, aber kein Laut entwich ihrer zugeschnürten Kehle. Instinktiv holte sie aus und fegte den großen Spiegel von der steinernen Wand. Der Aufprall auf den Marmorboden ließ den Spiegel in unzählige Scherben zersplittern. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte die Königin, das verzerrte Profil eines Mannes aus den Scherben zu sich aufblicken zu sehen, das Gesicht zerbrochen und voller Risse. Dann verblasste es so schnell, wie es erschienen war. 

				„Eure Hoheit, was ist passiert? Seid Ihr wohlauf?“, fragte ein Diener durch die verschlossene Tür. Atemlos, wie er war, musste er zu ihrem Gemach gerannt sein. Die Königin schnappte nach Luft. 

				„Es ist … gar nichts … danke. Mir ist nur ein Spiegel runtergefallen“, erwiderte sie. 

				„Wir werden uns darum kümmern“, versicherte der Diener.

				Die Königin hörte, wie er im Davongehen noch etwas murmelte. Sie hätte schwören können, dass sie den Namen ihres Vaters hörte. 

				Der Diener kehrte in Begleitung einiger anderer Bediensteter zurück, um das Chaos zu beseitigen. Unter den wachsamen Blicken der Königin wuselten sie umher und kehrten die zerbrochenen Stücke zusammen. Dann war das verfluchte Ding fort. 

				Doch vor ihrem inneren Auge verfolgte das Gesicht des Mannes im Spiegel sie noch, während sie zum Abendessen hinunterging. Das Schloss war still ohne das herzhafte Lachen des Königs und seine kindliche Energie. Ohne ihn wirkte selbst der kleine Speisesaal einschüchternd und leer. Und Verona hatte recht – Schneechen sah tatsächlich niedergeschlagen aus. Erfüllt von dem Wunsch, das Kind aufzuheitern, sagte die Königin: „Ich habe eine Überraschung für dich, mein kleines Täubchen. Übermorgen werden wir am Apfelblütenfest teilnehmen.“ Da lächelte Schneechen glücklich, und es schien ganz so, als lächelte auch die steinerne Schönheit über dem Kamin.

				Wenn die Königin sich doch nur dazu bringen könnte, es ihnen gleichzutun.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL IV
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				Apfelblüten 

				„Momma“, fragte Schneewittchen, als sie, Verona und die Königin in die Kutsche stiegen, die sie zum Apfelblütenfest bringen würde, „ist es nicht bald Zeit, dass die Blätter sich verfärben?“

				„Ja, Süße“, antwortete die Königin.

				Schneechen sah verwirrt aus. „Aber blühen die Apfelbäume nicht immer erst nach dem Winter?“

				Die Königin musste schmunzeln. „Die meisten schon, mein kleines Täubchen. Aber die Apfelbäume, die auf der Apfelblütenlichtung stehen, sind anders. Niemand kann mit Sicherheit sagen, weshalb sie im Herbst erblühen. Manche sagen, dass sich vor langer Zeit einmal ein junges Mädchen im Wald verirrt hat. Es war bereits spät im Jahr, nahe der Wintersonnenwende, und das arme Mädchen fror, war hungrig und hatte Angst. Sie suchten unter einer Gruppe junger Apfelbäume Schutz, und dank einer wundersamen Magie wurde die Luft um sie herum wärmer, und die Bäume erblühten und trugen Früchte. Das Mädchen hatte es warm und fand den ganzen Winter hindurch genug zu essen. Und als schließlich der Frühling kam, wurde sie von ihren überglücklichen Eltern gefunden, die schon geglaubt hatten, ihre Tochter an die Kälte und den Frost verloren zu haben.“

				Schneechen dachte kurz über diese Worte nach. Dann lehnte sie sich in die Kissen zurück und lächelte. 

				„Ich würde auch nicht von dir und Papa getrennt sein wollen, Momma. Aber ich liebe Äpfel, und es wäre herrlich, einen ganzen Winter lang nichts anderes zu essen!“

				Verona und die Königin tauschten einen Blick und mussten angesichts dieser kindlichen Unschuld lächeln. 

				Dann wanderte der Blick der Königin aus dem Fenster, und sie bemerkte die Fanfaren und den Trubel, der mit ihrer Ankunft einherging. 

				Sie verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil sie den Dorfbewohnern ihre Teilnahme erst so kurzfristig mitgeteilt hatte. Immerhin hatte sie erst zwei Tage zuvor angekündigt, dass sie bei dem Fest anwesend sein würde. Unter anderen Umständen hätte sie sich ihnen nicht mit einer derartig kurzen Vorlaufzeit aufgedrängt, aber sie war verzweifelt darauf aus, der niedergeschlagenen Stimmung im Schloss zu entkommen. 

				Es hatte jedoch den Anschein, als habe der Mangel an Vorbereitungszeit die Begeisterung der Dorfbewohner nicht im Geringsten geschmälert. Als die drei Schönheiten der Kutsche entstiegen, jubelten zahllose Untertanen der Königin und ihrem Gefolge zu, die Hände voller Blumensträußchen. Die Luft war gefüllt mit Blütenblättern, die verträumt umherwirbelten und sanft auf ihre Köpfe sanken. Die Königin bemerkte den atemberaubenden Kontrast, den die hell rosafarbenen Blüten auf Schneechens dunklem Haar erzeugten, und dachte bei sich, dass sie dem Mädchen ein Kleid in zartestem Pink anfertigen lassen sollte. Sie schenkte ihren Untertanen ein Lächeln und begab sich dann zu ihrem Platz, um die Festlichkeiten zu beobachten. Schneechen knabberte an kleinen Törtchen, während sie mit großen Augen die vielen hübschen jungen Mädchen betrachtete, die sich der Königin präsentierten – alle in der Hoffnung, zur diesjährigen Apfelblütenmaid gekürt zu werden. 

				„Du bist viel schöner als alle diese Mädchen zusammen, Momma. Findest du nicht auch, Verona?“, fragte Schneechen. 

				Aber Verona wurde von einem jungen Boten abgelenkt, der ihr eine Nachricht überbrachte. 

				Die Königin bemerkte den Brief in ihrer Hand und lehnte sich zu ihr hinüber, um zu fragen, was darin stand. 

				Verona brach das Siegel. Schlagartig erhellte sich ihre Miene. Aufgeregt flüsterte sie der Königin ins Ohr. 

				„Mylady, der König wird heute Abend heimkehren!“

				„Tatsächlich? Wir haben vor seiner Ankunft noch so viel vorzubereiten!“ Die Königin wollte augenblicklich zum Schloss zurückeilen, aber sie hatte sich nun einmal zu diesem Ereignis verpflichtet und konnte Schneechen und ihre Untertanen nicht enttäuschen. 

				„Schick den Boten mit einer Nachricht zum Schloss zurück“, wisperte die Königin. „Teile der Dienerschaft mit, dass ich anlässlich der Rückkehr des Königs ein großes Fest zu geben wünsche.“

				Und als das Apfelblütenfest sich dem Ende zuneigte und die Apfelblütenmaid gekrönt wurde, wanderten die Gedanken der Königin immer wieder zur Rückkehr ihres Gemahls. Sie beschloss, ein opulentes Festmahl zu veranstalten, mit Spanferkel für den König – seinem Lieblingsgericht – und Fasan in einer Weinsauce mit wilden Pilzen für sich selbst und Schneechen. Die Tische würden sich biegen unter den zahlreichen Platten voller exquisiter kandierter Birnen, glasierter Aprikosen, gerösteter roter Kartoffeln in Rosmarin und Krügen mit starkem heißem Wein und Apfelmost. Ein jeder im Schloss sollte an den Feierlichkeiten zur Rückkehr des Königs teilhaben. 

				Außerstande, die guten Neuigkeiten noch länger für sich zu behalten, erzählte die Königin Schneechen während der Kutschfahrt zurück zum Schloss von der Heimkehr ihres Vaters. Als sie dort ankamen, war die große Halle bereits gefüllt mit flackernden Kerzen und prasselndem Kaminfeuer und hallte von dem Klang fröhlicher Unterhaltungen wider. Schneechen eilte mit Verona in ihre Gemächer, um sich für die Ankunft ihres Vaters frisch zu machen und umzuziehen. Die Königin tat ihrerseits dasselbe. Voller Hast wusch und parfümierte sie sich, trug Schminke auf und richtete ihre Frisur. Und die ganze Zeit über trug sie ein strahlendes Lächeln auf den Lippen. 

				Als sie wieder bei Hofe ankam, war Schneechen bereits dort. In ihrem hohen Stuhl wirkte sie in der Großen Halle noch kleiner und zerbrechlicher als gewöhnlich. Noch bevor die Königin ihren Platz einnehmen konnte, ertönte der dröhnende Klang von Hörnern. Schneechen wusste, was das bedeutete, stürzte von ihrem Stuhl und rannte auf das große Eingangstor zu. Die Königin folgte ihr in gemäßigterem Schritt, weil das formelle Kleid sie daran hinderte, ebenfalls zu rennen. 

				Der König kam in den Saal gepoltert. „Und, haben meine Schönheiten sich gut amüsiert, während ich fort war?“, fragte er. Das ganze Schloss brach in Jubel aus. Schneechen warf sich in seine Arme, und er wirbelte das Kind durch die Luft und küsste es.

				Das Schlachtfeld hatte einen anderen Mann aus ihm gemacht. Über seiner rechten Wange bemerkte die Königin eine frische Narbe. Sein Haar war nicht so gepflegt wie gewöhnlich, und sein Bart war wild und zottelig nachgewachsen. Aber es war nicht nur sein Aussehen, das sich verändert hatte. Sorge und Verwirrung verschleierten seinen Blick, vielleicht sogar Bedauern. Doch darunter konnte die Königin noch immer das helle blaue Funkeln erkennen, das sie so von Herzen liebte. 

				Sie wurde von einer Welle der Gefühle erfasst, wie sie sie noch nie verspürt hatte. Ihr fehlten die Worte, um es recht zu beschreiben. Es lag irgendwo zwischen tiefer Traurigkeit und unendlicher Freude. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Die letzten Schritte rannte sie auf den König zu und schloss ihn und das Kind in ihre Arme. 

				„Du hast mir so gefehlt“, schluchzte sie. 

				„Momma hat die Apfelblütenmaid gekrönt! Sie sah wunderschön aus mit den Apfelblüten im Haar!“

				„War die Maid denn so hübsch?“, fragte der König. Schneechen verzog missbilligend das Gesicht, als hätte ihrem Vater klar sein müssen, dass sie von ihrer Mutter sprach und nicht von der Apfelblütenmaid. „Ich meinte Momma – sie war die Schönste von allen! Sie hätte Apfelblütenmaid werden müssen!“

				„Ich bin sicher, dass sie die Schönste war! Es klingt, als hättet ihr ein paar wundervolle Tage gehabt, während ich fort war, meine Lieben.. Es tut mir leid, dass ich sie verpasst habe.“ 

				„Das ist schon in Ordnung, Papa! Aber ich habe eine Idee. Wenn du dich mit einem Drachen anfreunden würdest, Papa, dann könntest du viel schneller nach Hause fliegen. Oder vielleicht könntest du ja sogar lernen, dich selbst in einen Drachen zu verwandeln, so wie die Frau aus Mommas Geschichte.“ 

				Die süßen Worte ihrer Tochter brachten den König und die Königin zum Lachen, und sie schlossen sich ihren Gästen an, die bereits zu feiern begonnen hatten. 

				Wie aus dem Nichts wurde das Schloss von einer ohrenbetäubenden Explosion erschüttert. Entsetzte Schreie füllten die Große Halle. Bedienstete rannten schutzsuchend durcheinander.

				„Schneewittchen!“, schrie die Königin. Aber sie konnte das Kind in der panischen Menge nicht entdecken, und der dunkle Rauch, der den Raum zu füllen begann, nahm ihr die Sicht. „Schneechen!“

				Schlachtrufe ertönten von den Männern, die erst vor so kurzer Zeit heimgekehrt waren. Mit einer beängstigenden Schnelligkeit hatten sie ihre Rüstungen angelegt und bereits einen Wimpernschlag später die Waffen gezogen. Die Königin war verblüfft. Was ging hier vor? 

				Im nächsten Augenblick wurde die schwere hölzerne Tür zur Halle aufgebrochen. Die Königin stieß einen spitzen Schrei aus, entsetzt von dem, was sie sah. 

				„Schneewittchen!“, rief sie noch einmal, aber das Kind antwortete nicht. 

				Berittene Soldaten in blauen Uniformen stürmten die Halle, aber noch schienen die Männer des Königs ihnen Widerstand zu leisten. 

				Plötzlich packte eine stählerne Hand die Königin und zerrte sie fort. Sie wirbelte herum, um zu sehen, wer es wagte, sie anzurühren. Der König! Auf dem Arm trug er ein verängstigtes Schneewittchen. 

				„Komm“, sagte er. 

				Die Königin war der Ohnmacht nahe, aber sie folgte ihm, so gut sie konnte. 

				„Wer ist das?“, fragte sie ihren Ehemann, während er sie durch einen Gang führte, in dem noch mehr Soldaten sich für den Kampf rüsteten. 

				„Die gegnerische Armee unserer letzten Schlacht. Sie müssen uns hierher gefolgt sein. Es tut mir unendlich leid, dass ich dich und Schneewittchen in Gefahr gebracht habe.“

				Schneechen zitterte am ganzen Körper und hatte das Gesicht in die Schulter ihres Vaters vergraben. Nur hin und wieder riskierte sie einen Blick, um zu sehen, ob der Angriff andauerte und die Hallen noch immer voller Rauch waren. Aus allen Richtungen ertönten Schreie und Kampfeslärm. Der König öffnete eine Kellertür, griff nach einer Fackel und hetzte die Königin und Schneechen eine schmale Wendeltreppe hinab. 

				In dem Verlies war es kalt und feucht, und in der Dunkelheit hatte die Königin Mühe, nicht zu stolpern. Der König betastete den Boden des Verlieses und fand schließlich eine Falltür. 

				„Nimm die Fackel“, befahl er der Königin. „Folgt den Stufen. Am Fuß der Treppe findet ihr ein kleines Ruderboot, das euch aus dem Schloss hinaus und in Sicherheit bringt.“ 

				„Kommst du nicht mit uns?“, fragte die Königin.

				„Ich werde euch auf die Weise schützen, auf die ich mich am besten verstehe. Jetzt nimm Schneechen und geh!“ Mit diesen Worten drehte der König sich um und stürmte aus dem Verlies. 

				Die Königin hielt das bebende Kind fest an ihre Brust gepresst und machte sich an den Abstieg zu dem Boot, das tief unten auf sie wartete, wie der König es gesagt hatte. Sie klemmte die Fackel in eine Halterung an Bord des kleinen Holzbootes und stieg ein. Schneewittchen klammerte sich an ihr fest, und die Königin hatte Schwierigkeiten, das Boot zu rudern und gleichzeitig das Kind im Arm zu halten. Aber sie musste es schaffen! Und das tat sie auch. 

				Schon bald trieb das Boot aus dem Schloss hinaus und folgte einem kleinen Fluss in das umliegende Marschland. Die kalte Luft traf die Königin wie ein Schlag, und sie drückte Schneewittchen noch ein wenig fester an sich. Sie ruderte das Boot tief hinein in ein Gebiet, das vollständig von hohem Sumpfgras bedeckt wurde. Dort saßen sie zitternd inmitten der Pflanzen, während der Nachthimmel um sie herum in rotes und oranges Licht getaucht wurde. Jedes Mal, wenn ein weiterer Knall ertönte, zuckten die Königin und das Kind zusammen. 

				„Momma, wird Papa heil zurückkommen?“, fragte Schneewittchen mit klappernden Zähnen. 

				„Das tut er doch immer, oder nicht?“

				Aber die Ungewissheit, was auf diese Nacht folgen würde, quälte die Königin entsetzlich. 

				Einige Zeit später verebbte der Lärm, und Stille legte sich über das Schloss und die angrenzenden Ländereien. Die Königin hüllte sich und Schneechen, die sich wärmesuchend an sie schmiegte, in ihren Umhang. Schneewittchen fiel in einen erschöpften Schlaf, aber die Königin machte die ganze Nacht kein Auge zu und hielt Wache. In den frühen Morgenstunden spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. 

				Der König! 

				„Kommt, meine Lieben“, murmelte er, und sie wateten durch das eisige Marschland hindurch zurück zum Schloss. 

				Die Hallen lagen in Trümmern, aber im Großen und Ganzen hatte das Schloss den Kampf gut überstanden. Der König berichtete seiner Königin, dass es ihnen gelungen war, die Angreifer in die Flucht zu schlagen. 

				„Werden sie zurückkommen?“, fragte sie besorgt. 

				„Nein“, antwortete der König voller Überzeugung. 

				„Eure Majestät!“, ertönte eine Stimme vom anderen Ende der Halle. 

				„Verona!“, erwiderte die Königin erleichtert.

				Die beiden Frauen eilten aufeinander zu und umarmten sich. 

				„Ich bin so froh, dass es Euch gut geht“, sagte Verona mit erstickter Stimme. 

				„Und dir auch“, antwortete die Königin.

				„Wir haben keine Verluste erlitten. Nicht einen einzigen. Euer Ehemann ist ein großer König und Krieger.“

				Der König sah bewegt zu Boden. 

				„Wir sollten auf unsere Gemächer gehen und uns ausruhen, meine Liebe“, sagte er. „Verona, bitte bring Schneewittchen auf ihr Zimmer und kümmere dich um sie.“

				„Natürlich, Majestät.“

				Hand in Hand machten die Königin und der König sich auf den Weg zu ihren Gemächern. Die Königin konnte den beißenden Gestank von brennendem Holz und Schwefel, der über dem gesamten Schloss lag, kaum ertragen. Erst als sie ihre Kammer erreicht hatten, vertrieb die frische Luft, die durch die geöffneten Fenster strömte, den schrecklichen Geruch der Schlacht. 

				Und dann fiel ihr Blick auf etwas, das sie mehr verängstigte, als es die Ereignisse des Vorabends getan hatten. 

				Auf dem Kaminsims thronte der Spiegel, den sie zerbrochen hatte – vollkommen makellos und intakt. Wie konnte das sein? Sie konnte ihren Blick nicht von ihm lösen. Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu, und sie war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. 

				„Verona hat mir geschrieben und von dem zerbrochenen Spiegel berichtet. Ich war zutiefst betrübt, also habe ich die geschicktesten Handwerker mit der Aufgabe betraut, ihn zu reparieren. Natürlich verblasst selbst ihr Talent vor dem deines Vaters. Eigentlich wollte ich dich mit dem Geheimnis seiner Herkunft an unserem Jahrestag überraschen, mein Herz. Ich dachte, es würde dich freuen, etwas zu besitzen, das dich an deinen Vater erinnert. Der Spiegel ist das Werk seiner Hände. Sicherlich hast du das inzwischen selbst erkannt.“

				Mit Mühe und Not gelang es der Königin, ihrer Stimme einen angenehmen Klang zu verleihen, der nichts von dem Entsetzen offenbarte, das sie fest in seinem unbarmherzigen Griff hielt.

				„Ich danke dir, mein Geliebter. Du bist so aufmerksam.“ Sie küsste ihren Gemahl und ignorierte die Furcht, die in ihrem Inneren tobte. „Ich bin so glücklich, dass du endlich wieder bei uns bist, Liebster.“

				Der König wich ihrem Blick aus. 

				„Du verlässt uns wieder, habe ich recht?“

				Er nickte. 

				„Das darfst du nicht tun! Nicht so kurz nach deiner Rückkehr!“

				„Du hast doch gesehen, was letzte Nacht passiert ist! Die anderen Königreiche können jeden Augenblick hier einmarschieren und uns überraschen, wenn wir sie nicht zurückschlagen! Ich würde sie lieber auf offenem Feld treffen, wo sie dir nichts anhaben können. Ich muss dich und Schneechen beschützen.“

				„Dann beschütze uns hier!“, schrie die Königin beinahe hysterisch. 

				„Das werden meine Männer tun“, entgegnete der König sanft. 

				„Du warst so lange fort, ich verliere noch den Verstand!“

				Der König war am Boden zerstört und versuchte, seine Gemahlin zu trösten. „Aber nicht doch, meine Liebste, du bist nur müde und der Sorge überdrüssig.“

				Die Königin sehnte sich verzweifelt danach, ihrem Ehemann mitzuteilen, was sie im Spiegel gesehen hatte. Aber er würde sie für verrückt erklären oder – schlimmer noch – glauben, dass sie von bösen Geistern besessen war. Doch ihr fiel keine andere Möglichkeit ein, wie sie ihn davon überzeugen konnte, im Schloss zu bleiben. 

				„Ich habe das Gesicht eines Mannes in dem Spiegel gesehen, den du mir geschenkt hast, Liebster. Er hat zu mir gesprochen!“

				„Oh, mein armer Schatz“, sagte der König und sah aus, als würde er sich ernsthaft um ihre geistige Gesundheit sorgen. 

				„Sieh mich nicht so an! Wenn du nicht so häufig fort wärst, würde ich nicht von solchen Visionen heimgesucht werden“, verteidigte sie sich, starr vor Angst. 

				„Du bist nicht dabei, den Verstand zu verlieren, meine Liebste. Du bist nur erschöpft. Du bist die stärkste Frau, die ich kenne, aber selbst du hast deine Grenzen. Ich möchte, dass du dich morgen ausruhst. Ich werde den Tag mit Schneechen verbringen. Dann haben du und ich den Abend ganz für uns allein.“ 

				„Bitte verzeih mir, Liebster. Ich hätte dir keine Vorwürfe machen dürfen. Bitte vergiss, was ich gesagt habe. Alles wird gut, ich verspreche es“, sagte die Königin leise. 

				Der König schloss sie fest in seine Arme, und da brach sie schluchzend zusammen. Sie fühlte sich merkwürdig geborgen und dachte bei sich, dass sich so ein Kind fühlen muss, das von liebenden Eltern beschützt wird. Dann übermannte der Schlaf die große Königin, während die Tränen ihr noch immer über das Gesicht strömten.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL V
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				Optische Täuschungen 

				Die Tage, die auf die Abreise des Königs folgten, waren die einsamsten, die die Königin erlebt hatte, seit das Schloss zu ihrem Zuhause geworden war. Sie konnte ihre albtraumhaften Visionen niemandem anvertrauen. Es hatte sie bereits genug Überwindung gekostet, sie mit dem König zu teilen. Wenn sie diese Vorkommnisse irgendjemandem gegenüber erwähnte, dem sie weniger vertraute, würde man sie sicher der Hexerei bezichtigen und auf dem Scheiterhaufen verbrennen. 

				Diese Umstände verschlimmerten die Tatsache, dass das Gesicht des Mannes aus dem Spiegel sie unablässig verfolgte, um ein Vielfaches. Sie erwog, den Spiegel entfernen zu lassen, aber eine solche Anweisung hätte Verdacht erregt. Sie war überzeugt, dass der König ihre Vision als das Ergebnis ihres übermüdeten Verstandes abgetan hatte. Aber sie wusste auch, dass die restlichen Mitglieder des Hofes – Verona eingeschlossen – in dem Spiegel ein Herzensgeschenk des Königs sahen. Wie sollte sie es da rechtfertigen, ein solches Geschenk zurückzuweisen? 

				Sie beschloss, den Spiegel mit schweren Samtvorhängen zu verhüllen. Denn sie hoffte, ihn aus ihren Gedanken verbannen zu können, wenn sie ihn nicht mehr vor Augen hatte, und ihm damit seine unerklärliche Macht über sie zu nehmen. Auf Veronas Nachfrage hin erklärte die Königin ihr, sie hoffe, den Spiegel durch die Vorhänge vor Schaden zu bewahren. Eine vertretbare Lüge, die Verona ohne weitere Fragen schluckte. 

				Und trotzdem: Das Gesicht des Mannes im Spiegel verfolgte sie bis in ihre Träume. Mit bloßen Fäusten schlug er von innen gegen den Spiegel, bis das Glas schließlich nachgab und sich in einem Meer aus Scherben in den Raum ergoss. Die Königin vergrub das Gesicht in ihrer Armbeuge und spürte, wie die messerscharfen Splitter ihre Haut zerschnitten. Ihr Blut tropfte auf den Steinboden und vermischte sich dort mit den kristallenen Bruchstücken des Spiegels. Manchmal kam es während dieser nächtlichen Folter vor, dass ein Mann aus den Tiefen des Spiegels hervorgekrochen kam und mit grausam verrenkten Gliedern zu Boden stürzte. Er hob ein großes Stück des geborstenen Spiegels auf und hielt es so fest gepackt, dass es sich tief in seine blutüberströmte Hand grub, während er die Königin damit hinaus auf einsame steinige Klippen verfolgte.

				Nacht für Nacht wachte sie schweißgebadet auf, das Donnern ihres Herzens und ihrer eigenen Schreie noch in den Ohren. Es gab Nächte, da erwachte sie voller Schmerzen, überzeugt, dass sie sich die Füße blutig gelaufen hatte, als sie eine Treppe voller Glassplitter hinuntergerannt war. Jede einzelne dieser Scherben zeigte ein abscheuliches Bild der Königin, das nichts von ihrem wunderschönen Selbst erkennen ließ – verhärmt, gealtert und voller Warzen. 

				Von Furcht gelähmt fragte sie sich, welche Dämonen von ihrer Seele Besitz ergriffen hatten. Die Angst vor dem Spiegel und die abgrundtiefe Verzweiflung, die sie empfand, weil ihr Gemahl nicht an ihrer Seite war, zehrten sie auf und ließen sie als ein kümmerliches Häufchen Elend zurück. Sie fürchtete sich sogar, ihr Schlafgemach zu verlassen. Jeden Morgen erschien Verona mit einer Schale frischem Rosenwasser in ihrer Kammer, voller Hoffnung, dass es ihr heute gelingen würde, die Königin davon zu überzeugen, ihr Nachtgewand gegen etwas anderes einzutauschen. 

				„Ihr werdet Euch viel besser fühlen, wenn Ihr Euch für den Tag zurechtmacht, meine Königin, ich verspreche es. Es ist nicht gesund, für so lange Zeit im Haus zu bleiben. Ihr seht ausgemergelt aus und habt seit Wochen nicht mehr richtig gegessen. Ich wünschte, Ihr würdet mir anvertrauen, was Euch so quält.“

				Veronas Worte versetzten der Königin einen Stich. Mit leerem Blick sah sie zu ihrer Hofdame auf. 

				„Ich kann nicht, Verona. Du würdest mich für verrückt halten.“

				„Das würde ich nicht wagen.“

				Die Königin sehnte sich verzweifelt danach, ihre Visionen mit jemandem zu teilen. Und nach ihrem König war Verona die Person, der sie von allen Menschen im Königreich am meisten vertraute. Sie entschied, dass sie es nicht einen Augenblick länger ertrug, die Visionen im Spiegel für sich zu behalten. Und falls Verona ihr Vertrauen missbrauchen sollte, würde die Königin die ganze Begebenheit einfach leugnen. Wem würden die Menschen eher Glauben schenken – ihrer Königin oder einer Hofdame? 

				„Kurz bevor der König abgereist ist, habe ich das Gesicht eines Mannes in meinem Spiegel gesehen. Er hat zu mir gesprochen.“

				„Was hat er gesagt?“

				Die Königin war so überrascht von Veronas gelassener Reaktion, dass sie sich plötzlich nicht mehr an seine Worte erinnern konnte.

				„Habt Ihr ihn seitdem noch einmal gesehen?“, fragte Verona.

				Die Königin schüttelte den Kopf. 

				Verona ging zu dem Spiegel und öffnete die Vorhänge. Entsetzt riss die Königin die Augen auf, aber Verona schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. Dann enthüllte sie den Spiegel. Er war leer, bis auf die Spiegelung des Zimmers. 

				„Seht Ihr, meine Königin, Ihr habt nichts zu befürchten. Es könnte alles Mögliche gewesen sein, eine optische Täuschung, Erschöpfung. Es gibt so viele Erklärungen.“

				Die Königin wusste nicht, ob sie aus Veronas Worten neue Hoffnung schöpfen sollte oder diese sie nur noch tiefer in die Verzweiflung trieben. Jetzt hatten sowohl der König als auch Verona ihre bedrohliche Vision als reine Einbildung abgetan. Lief es also tatsächlich auf Wahnsinn hinaus?

				„Ihr, meine Königin, seid die stärkste Frau, die ich kenne“, fuhr Verona fort. „Also bitte, steigt aus diesem Bett und geht mit Eurer Tochter hinaus in die Sonne. Sie ist einsam ohne ihren Vater. Ihr müsst jetzt an sie denken.“

				Verona hatte recht. Schneechen brauchte sie. 

				„Ich denke nicht, dass wir Schneechen hiervon erzählen sollten, Verona“, sagte die Königin beschämt.

				„Natürlich nicht, meine Königin. Das bleibt zwischen uns beiden. Aber versprecht mir etwas – wenn das nächste Mal etwas so schwer auf Eurem Gemüt lastet, dann kommt damit zu mir. Ich hoffe, dass Ihr in mir eine wahre Freundin seht.“

				„Ich sehe dich als meine Schwester, liebe Verona.“

				Die Königin erhob sich von ihrem Bett und erhaschte dabei einen Blick auf sich selbst in dem verfluchten Spiegel. Sie sah müde aus, kränklich. Veronas Spiegelbild war ebenfalls sichtbar – ungetrübt und strahlend wie eh und je. 
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				Die verdrehten Schwestern 

				Noch am selben Morgen überbrachte ein Bote die Nachricht, dass drei der entfernten Cousinen des Königs im Laufe des folgenden Tages eintreffen würden. Diese unangemessen kurzfristige Ankündigung irritierte die sonst so unerschütterliche Königin. Warum hatten sie sich dann überhaupt die Mühe gemacht, einen Boten zu schicken? Der König stellte die Familie über alles andere und hatte deutlich gemacht, dass seine Verwandtschaft jederzeit im Schloss willkommen war. Der leicht unzusammenhängende und doch lyrisch anmutende Brief war in verschiedenen Handschriften verfasst und trug die Signaturen dreier Frauen – Lucinda, Ruby und Martha. 

				Obwohl die drei an der Hochzeit teilgenommen hatten, war es der Königin damals gelungen, ihren unangenehm starrenden Blicken auszuweichen und nicht mit ihnen zu sprechen. Dieses Mal jedoch würde es kein Entrinnen vor den Schwestern geben. Würden sie sich als ebenso faszinierend herausstellen, wie der Brief angedeutet hatte? 

				Tags darauf entstiegen die kaum voneinander zu unterscheidenden Drillinge einer schwarzen Pferdekutsche. Die länglichen Gesichter hatten sie leichenblass geschminkt, nur die Wangen waren leuchtend pink betupft, und die Spitze ihrer sanft geschwungenen Lippen zierte ein lebhaftes Rot. Sie ähnelten zerbrochenen Puppen – einst heiß geliebt, aber lange in Vergessenheit geraten. Ihr glänzendes schwarzes Haar war von weißen Strähnen durchzogen und mit roten Federn geschmückt. Sie wirkten wie Fabelwesen, und ihre Bewegungen erinnerten an pickende Vögel. 

				Ihre Kleider hatten die Farbe von Auberginen, unheimlich schillernd. Je nach Einfall des Lichts wirkten sie mal schwarz und dann wieder wie dunkles Lila. Über der Brust und in der Taille waren sie so eng geschnürt, dass die übertrieben voluminösen Röcke sich glockenförmig um ihre zierlichen Gestalten aufbauschten. Spitze schwarze Stiefel blitzten unter den Säumen ihrer Kleider hervor wie Schlangen aus dem Dickicht der Nacht. Seite an Seite stellten sie sich vor der Königin auf, die Arme ineinander verhakt, und bedachten sie mit demselben merkwürdigen Blick wie an ihrem Hochzeitstag, als sie ihnen flüchtig vorgestellt worden war. 

				Der Ausdruck auf ihren Gesichtern war unmöglich zu deuten – sie sahen weder erfreut noch unzufrieden aus. 

				„Willkommen, Cousinen. Wie war Eure Reise? Ihr müsst erschöpft sein nach so vielen Tagen auf der Straße.“ 

				Martha ergriff das Wort. „Wir sind recht …“

				Ruby fuhr fort: „… ausgeruht, Cousine …“

				Und Martha beendete den Satz: „… vielen Dank.“

				Verona räusperte sich. „Darf ich Euch zu Euren Gemächern geleiten und vielleicht eines der Mädchen hinaufschicken, das Euch beim Auspacken behilflich ist? Sicherlich sehnt Ihr Euch nach der langen Reise danach, Euch zu erfrischen.“ 

				Diesmal antwortete Lucinda allein: „In der Tat.“

				Die verdrehten Schwestern tapsten hinter Verona her und plapperten drauflos, während das Klacken ihrer Stiefel von den Steinwänden widerhallte. „Ich kann es mir nicht vorstellen“, sagte die eine. „Unverständlich, absolut“, eine andere.

				„Unfassbar!“, die dritte.

				Verona verstand nur einige Bruchstücke dieser gemurmelten Unterhaltung und fragte sich, worum es dabei wohl gehen mochte. Sie stellte sich den Ausdruck ihrer Gesichter vor – die Mundwinkel angewidert verzogen, als hätten sie einen faulen Geruch in der Nase – und widerstand dem Drang, sich nach ihnen umzudrehen. Verona unterdrückte ein Lächeln. Der Gedanke, dass das Schloss nun von diesen seltsamen Frauen bewohnt wurde, war gleichermaßen erheiternd wie beunruhigend. 

				„Da wären wir, Lucinda, dies ist Euer Gemach. Ruby und Martha, für Euch habe ich Räumlichkeiten im oberen Stockwerk vorbereiten lassen“, informierte sie den Besuch. 

				Lucinda erwiderte tonlos: „Vollkommen …“

				Ruby setzte ein: „… inakzeptabel.“

				„Ja, wirklich“, schloss Martha, „unmöglich.“

				„Wie bitte?“ war alles, was Verona über die Lippen brachte. 

				Die drei Schwester warfen ihr eisige Blicke zu. 

				„Gibt es ein Problem mit Eurem Zimmer, Lucinda?“, fragte Verona vorsichtig.

				Die drei antworteten mit einer Stimme. „Wir ziehen es vor, im selben Raum zu schlafen.“

				„Ich verstehe, selbstverständlich. Ich werde eines der größeren Gemächer für Euch herrichten lassen. Wünscht Ihr in der Zwischenzeit einen Tee im Morgenzimmer einzunehmen?“

				Lucinda sagte: „Das wäre …“

				„… wundervoll“, ergänzte Ruby, und Martha dankte Verona, als diese ihnen den Weg zum Morgenzimmer zeigte. Der Raum war in ein warmes Licht getaucht, und an einem kleinen Tisch, auf dem der Tee bereitstand, wartete Schneechen geduldig darauf, ihre Großcousinen zu treffen. 

				Mit einer Handbewegung bedeutete Verona dem Zimmermädchen, die Stühle so anzuordnen, dass die Schwestern Schneechen gemeinsam gegenübersitzen konnten. Als sie ihre Plätze einnahmen, nickten die Schwestern Verona anerkennend zu. Die Szene wirkte wie eine makabre Teeparty, abgehalten von einem wunderschönen Engelchen, dessen einzige Gäste diese übergroßen Puppen in Trauerkleidung waren. 

				„Wenn du bitte den Tee einschenken könntest, Schneechen, ich muss mich um neue Räumlichkeiten für deine Großcousinen kümmern“, sagte Verona.

				Schneechen lächelte. Ihr gefiel der Gedanke, die Hausherrin zu spielen. 

				„Meine Damen, wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt? Ich habe einiges zu erledigen“, sagte Verona mit einem kleinen Knicks in Richtung der Schwestern und verließ den Raum. 

				Sowie Verona außer Sicht war, legten die Schwestern ihre Hände auf den Tisch, hielten einander daran fest und richteten ihre Blicke auf Schneechen. 

				Schneechen schenkte ihnen Tee ein, stolz, dass es ihr gelang, ohne auch nur einen einzigen Tropfen zu verschütten. 

				„Hättet ihr gern Milch und Zucker?“, fragte sie. 

				„Ja, bitte“, antworteten die Schwestern im Einklang.

				„Und jetzt erzähl uns, Schneechen …“

				„… wie findest du …“

				„… deine neue Mutter?“, fragten die drei. 

				„Ich habe sie sehr gern“, erwiderte Schneechen.

				„Ist sie denn niemals …“

				„… gemein zu dir?“

				„Sperrt sie dich nicht weg …“

				„… um sich vor deiner Schönheit zu schützen?“

				Schneechen war verwirrt. „Nein. Warum sollte sie das tun?“

				Die Schwestern sahen einander an und tauschten ein Lächeln. 

				„Ja, warum sollte sie?“, antworteten sie einstimmig und brachen dann in gackerndes Gelächter aus. „Dann ist sie also keine Stiefmutter …“

				„… wie aus den Märchen?“

				„Reizend.“

				„Allerdings ein bisschen langweilig …“

				„Wenn du mich fragst …“

				„Wir hatten etwas …

				„… Aufregenderes erwartet. Eine kleine Intrige.“

				„Nun, dann müssen wir wohl unsere eigene schmieden!“, riefen sie gemeinsam. „Ja, wir werden unsere eigene schmieden.“ Sie stießen ein bösartiges Kichern hervor, dunkel und unkontrolliert.

				Schneechen brachte ein nervöses Lachen zustande. Augenblicklich verstummten die drei Schwestern und richteten ihre stählernen Blicke wieder auf das Mädchen. Hätten sie sich nicht gerade noch bewegt, hätte man sie für Statuen halten können, die zu lange Wind und Regen ausgesetzt waren, die Gesichter verwittert und voller Furchen. Schneechen konnte ein ängstliches Schaudern nicht unterdrücken. 

				„Ich würde sie wegschließen“, sagte Ruby.

				„Ich auch“, nickte Lucinda.

				„Ich nicht. Ich würde sie in Stücke schneiden und einen Trank aus ihr kochen.“

				„Oh ja, und wir alle würden sie trinken …“

				„In der Tat. Sie würde uns wieder jung und schön machen.“

				„Wir bräuchten dazu die Feder …“

				„… eines Raben und das Herz einer Taube …“

				„… natürlich, und vergesst nicht …“

				Und sie sangen gemeinsam: „… eine Strähne vom Kopf ihrer toten Mutter!“

				Entsetzt umklammerte Schneechen die Armlehnen ihres Stuhles. Ihre Augen wurden kugelrund, und ihre Unterlippe begann zu zittern. Sie stand auf und wich vor den Schwestern zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Und dann, zu ihrer immensen Erleichterung, betrat Verona wieder das Morgenzimmer.

				„Meine Damen, Euer Gemach ist nun vorbereitet. Ich kann es Euch jetzt zeigen, es sei denn, Ihr möchtet lieber noch Euren Tee genießen.“ 

				Die drei Schwestern erhoben sich wie eine einzige Person, verbeugten sich vor Schneechen und folgten Verona zu ihren Räumlichkeiten, wo ihr Gepäck bereits auf sie wartete. 

				Die Schwestern begutachteten das Zimmer.

				„Ganz nett.“

				„Ja, das sollte genügen.“

				„Du kannst gehen. Wir kommen allein zurecht.“

				Sie kicherten, als Schneechen an ihrem Zimmer vorbeistürmte, das kleine Gesicht in den Händen vergraben. Verona warf einen Blick auf Schneechen und entschuldigte sich rasch, um dem Mädchen zu folgen. Aber bevor sie ging, schnappte sie noch etwas von dem Gespräch der Schwestern auf. 

				Lucinda sagte: „Meint ihr, wir sollten Schneechen in den Wald bringen? Ja!“ Die Schwestern tauschten einen verschwörerischen Blick und verfielen dann wieder in ihr schrilles Gelächter. 

				Schneechen war vollkommen aufgelöst. Als sie versuchte, ihrer Mutter und Verona davon zu berichten, was beim Tee vorgefallen war, ergaben ihre Worte nur wenig Sinn.

				„Oh, ich glaube, sie wollten dich nur ein wenig auf den Arm nehmen, Liebling. Sie sind etwas exzentrisch“, sagte die Königin. 

				„Ein bösartiger Sinn für Humor, wenn Ihr mich fragt, meine Königin, solche Geschichten von Zaubertränken zusammenzustricken“, entgegnete Verona entsetzt. „Schneechen, haben sie wirklich gesagt, dass sie dich in Stücke schneiden wollen?“

				Schneechen nickte unter Tränen. 

				„Nun, ich denke nicht, dass sie das ernst gemeint haben. Das kann nicht sein. Vielleicht kann Schneechen heute mit dir zu Abend essen, Verona, damit ich allein mit diesen interessanten Damen speisen und ihren Charakter beurteilen kann.“

				Die Königin sah Schneechen fest in die Augen. „Ich werde ihnen mitteilen, dass es ihnen nicht gestattet ist, dich so grausam zu piesacken. Das lasse ich nicht zu. Mach dir keine Sorgen, kleines Täubchen.“

				Verona bat die Königin um ein Wort unter vier Augen, und die Königin kam ihrem Wunsch sofort nach. 

				„Schneechen mag nur ein verängstigtes Kind sein, meine Königin. Aber ich habe gehört, wie die Schwestern sich unterhalten haben, während ich den Raum verließ. Sie sprachen davon, Schneechen in den Wald zu bringen. Angesichts der Dinge, die Schneechen uns bereits von ihnen erzählt hat, würde ich dazu raten, diese Schwestern genau im Blick zu behalten. Ich traue ihnen nicht über den Weg.“ 

				„Ich danke dir, Verona. Ich weiß deine Loyalität und die Liebe, die du meiner Tochter schenkst, sehr zu schätzen.“

				Bei Einbruch der Dunkelheit hatte die Königin in dem kleinen Speisesaal ein herrliches Mahl für sich und die Schwestern servieren lassen, während Schneechen bei Verona verblieb. Die Frauen aßen nur wenig und stocherten pingelig in ihrem Essen herum. Der Großteil des Abends verlief schweigend, bis Ruby die Stille durchbrach.

				„Ich fürchte, wir haben Schneechen mit unserer Hänselei ein wenig verängstigt.“

				Martha nahm den Faden auf. „Wir treiben es manchmal ein bisschen zu weit.“

				Lucinda versicherte: „Wir wollten ihr nichts Böses.“

				Und dann erklärten sie im Einklang: „Wir lieben unsere kleine Cousine.“

				„Ihr müsst wissen, wir verbringen die meiste Zeit allein. Wir haben nur uns selbst zur Gesellschaft. Und wir vergnügen uns damit, Geschichten zu erfinden“, führte Lucinda die Entschuldigung fort.

				„Und von Zeit zu Zeit lassen wir uns von unseren eigenen Geschichten zu sehr mitreißen“, gab Ruby zu.

				„Es tut uns sehr leid“, schloss Martha.

				Die Königin lächelte. „Das hatte ich mir schon gedacht. Und ich bin sehr froh, das zu hören. Der Gedanke, gleich drei Mitglieder der Familie des Königs schelten zu müssen, hat mich sehr betrübt. Da dies nun aber nicht mehr nötig zu sein scheint, bleibt nur noch die Bitte, bei Euren seltsamen Geschichten und Märchen Vorsicht walten zu lassen und sie nicht in Anwesenheit meiner Tochter kundzutun. Aber genug davon und zu etwas anderem, meine Damen. Welche Unternehmungen würden Euch während Eures Aufenthaltes Freude bereiten?“

				Die drei antworteten erneut im Chor: „Ein Picknick mit Schneechen.“

				Die Königin musste lachen. „Ihr meint wohl eher ein Picknick im Schnee. Es ist schon fast Winter!“

				„Stimmt, aber es gibt keinen besseren Zeitpunkt, um in den Wald zu gehen …“

				„… als zu der Zeit, wenn die Bäume sich im Todeskampf winden …“

				„… und sich in ihren kräftigsten Farben zeigen!“

				„Und falls es zu kalt sein sollte …“

				„… gibt es ja immer noch die Apfelblütenlichtung.“

				Ein Picknick – das war es wohl, was die Schwestern geplant hatten, als Verona gehört hatte, wie sie davon sprachen, das Mädchen in den Wald zu bringen. 

				„Was für eine wundervolle Idee“, sagte die Königin, „und sie kann ganz leicht umgesetzt werden. Ich denke, Schneechen wäre begeistert, einen kleinen Ausflug zu unternehmen. Das wird ein wunderschöner Tag. Wir sollten ein richtiges Ereignis daraus machen und uns für den Anlass herausputzen. Sie wird sich wie eine richtige kleine Dame vorkommen.“

				Lucinda sah ein wenig enttäuscht aus. Aber noch bevor die Königin sich erkundigen konnte, weswegen, betrat ein Bediensteter die Halle, in der Hand ein Zinntablett mit einer Nachricht. 

				„Entschuldigt mich, meine Damen“, bat die Königin und brach das wächserne Siegel. Ihre Augen weiteten sich, ihr Gesicht leuchtete auf, und dann stieß sie einen spitzen Freudenschrei aus. „Oh! Das sind ja wundervolle Neuigkeiten, wirklich! Ich freue mich so.“

				Sie wandte sich an die Schwestern. „Binnen 14 Tagen wird der König heimkehren!“

				Die drei Schwestern lächelten und sagten: „Gerade rechtzeitig für die Wintersonnenwende.“

				Diese Bemerkung verwirrte die Königin. „Verzeihung?“, fragte sie.

				„Nun, wir nahmen an, dass Ihr die Tradition hier in Eurem neuen Heim aufrechterhalten wollt“, erklärte Lucinda. 

				Ruby fuhr fort: „Wir haben wunderschöne Geschichten darüber gehört, was für ein bezauberndes Ereignis Eure Familie stets aus dem Fest gemacht hat.“

				Die Königin war verblüfft, dass die verdrehten Schwestern solche Märchen über ihre Familie gehört haben wollten. Aber im Augenblick konnte sie daran keinen Gedanken verschwenden. Der König kehrte zu ihr zurück. 

				„Ich hatte bisher noch gar nicht daran gedacht, das Fest auf diese Art zu feiern“, erwiderte sie nachdenklich. „Aber da der König rechtzeitig heimkommt, sollten wir wirklich ein Fest daraus machen. Die Idee gefällt mir. Was für eine großartige Rückkehr das wird, und er wird so erfreut sein, seine lieben Cousinen hier vorzufinden. Versprecht, dass Ihr für die Feierlichkeiten bleibt!“

				Und wieder antworteten die drei verdrehten Schwestern im Einklang, ein seltsames strahlendes Lächeln auf den Lippen.

				„Aber natürlich bleiben wir, Liebste.“
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				Licht und Spiegel 

				Die Vorbereitungen für die Wintersonnenwende liefen auf Hochtouren, und das Schloss war erfüllt von einem geschäftigen Summen. Die Rückkehr des Königs versetzte die Dienerschaft in freudige Erwartung und steigerte ihre Bemühungen, alles perfekt zu machen, während die Königin auch noch das kleinste Detail überwachte. 

				„Ich denke, wir sollten dem König auf jeden Fall sein Lieblingsgericht servieren – und dann noch etwas Leichteres für die Damen, am besten Fasan in einer Sauce aus Wein und Pilzen. Das wäre doch köstlich, meint Ihr nicht? Dazu gebratene Süßkartoffeln mit Rosmarin. Und wenn Ihr Eure flambierten Birnen in Brandy zubereitet, kommt der König mit Sicherheit persönlich in die Küche, um Euch zu danken.“

				Der Koch lächelte, als die Königin fortfuhr. „Im Anschluss, wenn möglich, eine sechsstöckige Torte aus Schokolade, Haselnuss und Buttercreme. Das ist zwar ein bisschen reichhaltig, aber wir können hinterher einen Likör reichen …“

				Eine leicht zerzauste Verona betrat den Raum. Einige Haarsträhnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst, und auf ihrer Wange prangte ein Aschefleck. 

				„Bitte verzeiht die Unterbrechung, meine Königin, aber ich würde gern die Dekoration mit Euch besprechen. Ich habe mich gefragt, ob Ihr bereits etwas Bestimmtes im Sinn habt.“

				Die Königin sah von der Liste auf, die sie gerade mit dem Koch durchgegangen war, und schenkte Verona ein Lächeln. 

				„Ja, das habe ich tatsächlich. Ich besitze eine ganze Kammer voller Truhen mit dem Schmuck, den mein Vater für meine Mutter angefertigt hat, bevor ich geboren wurde.“

				 „Wie wundervoll, meine Königin. Wünscht Ihr, dass ich mit dem Auspacken beginne?“

				Die Königin dachte einen Augenblick über die Frage nach und sagte dann: „Ich würde mich sehr über deine Hilfe freuen, Verona, zusammen mit unseren geschickteren Hausmädchen. Die Spiegel müssen sicher gereinigt werden, bevor wir sie aufhängen können, aber wenn es dir nichts ausmacht, würde ich es vorziehen, sie selbst auszupacken.“

				„Das verstehe ich vollkommen, meine Königin.“

				Die Königin wandte sich wieder an den Koch und sagte: „Wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet, ich überlasse Euch einfach das Menü, das ich aufgeschrieben habe. Falls Ihr noch Fragen haben solltet, können wir diese später am Abend besprechen.“

				„Natürlich, meine Königin“, erwiderte er. 

				Damit folgte die Königin Verona zu ihren Privatgemächern. Niemand im Schloss besaß die Schlüssel zu dieser Tür, abgesehen von Verona und der Königin selbst. Als die Königin nun den Schlüssel von dem kleinen Bund nahm, den sie stets verborgen unter den Falten ihrer Bluse trug, verspürte sie einen Anfall von Nervosität. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn einmal ganz herum und öffnete dann langsam die Tür. 

				Der Raum enthielt sämtliche Habseligkeiten ihrer Eltern: die letzten Spiegel ihres Vaters, das Portrait ihrer Mutter sowie mehrere Schachteln mit Schmuckstücken – liebevoll verpackt, wahrscheinlich von den Händen ihrer Mutter im Jahr vor der Geburt der Königin. Der König hatte all diese Dinge auf das Schloss bringen lassen, als er und die Königin geheiratet hatten.

				Bisher hatte sie keinen Grund gehabt, diesen Raum zu betreten, und sie musste sich eingestehen, dass sie es ganz bewusst vermieden hatte. Dieses Zimmer war voller Bruchstücke ihres alten Lebens. Es fühlte sich an, als stiege sie in eine dunkle kalte Gruft hinab. Sie bemerkte, dass auch Verona neben ihr erschauerte. 

				Die Königin öffnete eine Truhe und wurde von einer Flut aus Erinnerungen überrollt. Die Truhe roch nach dem Haus ihres Vaters. Es ist seltsam, wie allein ein Geruch solch lebendige Erinnerungen hervorrufen kann. Wie er die Zeit zurückdreht – der Geruch der Werkstatt, der modrige staubige Duft ihres alten Zuhauses. 

				Sie schob die Erinnerungen daran beiseite, wickelte die kleinen Spiegel aus und entdeckte in ihnen das Gesicht ihrer Mutter. 

				Verona bemerkte das Unbehagen der Königin und beschloss, die drückende Stille mit heiterem Geschwätz zu füllen. 

				„Ihr ähnelt Eurer Mutter so sehr, dass ich zunächst dachte, dass es sich um ein Portrait von Euch handelt.“ 

				„Der König hat das ebenfalls gesagt, als er zum ersten Mal die Werkstatt meines Vaters besuchte. Damals habe ich es nicht gesehen, aber jetzt tue ich es. Fast habe ich geglaubt, dass sie mich aus diesen Spiegeln heraus ansieht.“ 

				Verona lächelte. Bei sich dachte sie, wie glücklich Schneechen doch war, die Königin als Stiefmutter zu haben. Und das winterliche Fest würde das Mädchen so glücklich machen. Wenn nur diese schrecklichen Schwestern nicht entschieden hätten, ihren Besuch bis zur Sonnenwende auszudehnen. Ihre Anwesenheit verursachte Verona Unbehagen, und es irritierte sie, dass es der Königin nicht genauso ging. Warum hatte sie sie eingeladen, mit ihnen zu feiern? Verona fürchtete das Rascheln ihrer weiten Röcke und den Klang ihres Geplappers, wenn sie am Morgen in die Halle herunterkamen. Ihr nervenzehrend schrilles Gelächter, das alberne Flüstern und ihre Angewohnheit, die Gedanken und Sätze der anderen zu beenden, waren weitaus mehr, als Verona ertragen konnte. 

				Insgeheim hoffte sie, dass die Schwestern sich einen weiteren Fehltritt erlaubten, der es rechtfertigte, dass die Königin sie aufforderte, den Hof zu verlassen. Man konnte einfach nicht anders, als sämtliche Aufmerksamkeit auf sie zu richten, sobald sie einen Raum betraten. Sie hatten diese morbide Anziehungskraft. Verona ertappte sich häufig dabei, wie sie die Schwestern anstarrte – neugierig, fasziniert und angeekelt zur selben Zeit -, und hoffte, dass ihre Miene nichts von alledem widerspiegelte.

				„Lucinda sagt, dass wir Kerzen und Spiegel in die Bäume hängen werden, so wie Oma das am Abend der Wintersonnenwende immer gemacht hat. Stimmt das, Momma?“

				„Ja, das stimmt, mein kleines Täubchen“, entgegnete die Königin. „Wenn du möchtest, kannst du mir dabei helfen.“

				Schneechen lächelte. „Liebend gern, Momma. Ich sage meinen Großcousinen, dass ich keine Zeit habe, mit ihnen Tee zu trinken, und dann bin ich gleich wieder zurück.“

				Die Königin bemerkte, dass Verona dem Mädchen einen besorgten Blick hinterherwarf, als es davonstürmte. 

				„Was gibt es, Verona?“

				Verona zog eine Grimasse. Sie sah aus, als suche sie nach den richtigen Worten. 

				„Bitte, liebe Freundin, sprich ganz offen. Halte dich nicht meinetwegen zurück.“

				„Nun, meine Königin, diese Schwestern, sie sind recht … sonderbar. Ich möchte wirklich nicht herzlos erscheinen, aber was stimmt mit diesen Frauen nicht? Sie scheinen mir geistig doch recht verwirrt zu sein.“

				Die Königin hatte Mühe, ein Kichern zu unterdrücken. „Ich glaube, dass sie sehr behütet aufgewachsen sind. Das hat sie ein wenig seltsam werden lassen.“

				Verona lachte laut. „Behütet, in der Tat! Vielleicht in einem feuchten Keller?“

				Jetzt kicherte die Königin ganz offen. 

				„Sie sehen aus, als hätten sie noch nie das Tageslicht gesehen.“

				Die Königin wusste, dass Verona für gewöhnlich nie auch nur ein böses Wort über jemanden verlor, und sie liebte sie umso mehr dafür, dass sie in diesem Moment so offen zu ihr war. 

				„Und warum schminken sie ihre Gesichter so weiß? Es ist scheußlich. Sie sehen aus wie lächerliche Puppen, die irgendein wahnsinniger Alchemist zum Leben erweckt hat!“

				Die Königin verschluckte sich beinahe an ihrem Gelächter. „Hör auf, Verona. Du willst doch nicht, dass Schneechen dich hört – sie muss jeden Augenblick zurück sein.“ 

				Die beiden Frauen kicherten wie kleine Mädchen, während die Königin den Schmuck weiter auspackte. Die Spiegel warfen das Licht, das durch die hohen gewölbten Fenster fiel, auf ihre fröhlichen Gesichter. 

				Die Wochen bis zum Abend der Wintersonnenwende vergingen wie im Flug. 

				Eine dichte Schneedecke lag über den Ländereien, und das Schloss erstrahlte in hellem Kerzenlicht. Der König würde sich vorkommen wie im Traum, wenn er den Weg zum Schloss emporstieg. Es wirkte wie ein Märchenschloss voller Magie – ein strahlender Lichtblick, der aus dem wogenden Meer der Dunkelheit emporstieg. Die Äste der Bäume hingen voller Kerzen, tausendfach vervielfältigt durch die winzigen Spiegel, in denen das flackernde Licht sich brach und sich wie ein Zauber auf das Schloss und seine Umgebung legte. 

				Schneewittchen war wie gebannt. Zum ersten Mal, seit die seltsamen Schwestern bei Hofe erschienen waren, wirkte das Mädchen vollkommen im Einklang mit sich und der Welt. Die Königin fragte sich, wo die Cousinen des Königs abgeblieben waren. Zwei Wochen hatten sie auf diesen Abend gewartet, und jetzt konnten sie nirgends ausfindig gemacht werden. 

				„Schneechen, weißt du, wo deine Großcousinen sind?“, fragte die Königin. 

				Das Mädchen wich dem Blick ihrer Mutter aus. „Es tut mir leid, Momma, aber ich wollte uns das Fest nicht verderben.“

				„Ich denke, es wäre das Beste, wenn du mir alles erzählst, kleines Täubchen“, forderte die Königin mit einem scharfen Unterton in der Stimme, den sie Schneechen gegenüber noch nie zuvor verwendet hatte. 

				„Ich bin nicht ganz sicher, wo sie sind. Sie haben sich bei unserem Spaziergang heute so merkwürdig benommen, Momma. Sie haben wieder diese gemeinen Dinge gesagt … mich verfolgt und scheußliche Sachen über meine erste Mutter und über dich geschrien … Dann haben sie etwas von verzauberten Früchten gesagt … Äpfeln, die ein kleines Mädchen für immer schlafen lassen … und Birnen, die dich dahinwelken und sterben lassen … Dann haben sie gesagt, dass sie mich in kleine Stücke hacken und in ihrem Eintopf kochen werden!“

				Schneechens Unterlippe hatte zu zittern begonnen, und nun brach sie in Tränen aus. Schluchzend warf sie sich der Königin in die Arme. 

				„Ich bin gerannt und gerannt, bis ich sie nicht mehr hören konnte, und auch dann bin ich noch weitergelaufen. Als ich mich irgendwann umgesehen habe, waren sie nicht mehr da. Und ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich dir den Tag nicht verderben wollte.“

				Die Königin hielt Schneechen fest an sich gedrückt und wiegte sie sanft hin und her. 

				„Mach dir keine Sorgen. Ich schicke jemanden los, der sie findet und aus dem Schloss entfernt. Aber ich denke, wir sollten bis nach dem Fest warten, um deinem Vater davon zu berichten. In Ordnung?“

				Gleich darauf winkte die Königin Verona zu sich heran. 

				„Verona, Liebe, beauftrage die Dienerschaft, das Schloss nach den Schwestern zu durchsuchen. Falls sie nicht gefunden werden, schick den Jäger mit einigen seiner Gefolgsleute in den Wald. Sie sollen sehen, ob sie die drei ausfindig machen können. Ich will, dass sie augenblicklich vor mich gebracht werden. Einer der Männer soll am Tor Wache stehen, falls sie von sich aus zurückkehren.“

				„Ja, meine Königin“, erwiderte Verona knapp und eilte zum Schloss davon. 

				Daraufhin wandte die Königin sich wieder an Schneewittchen. „Es tut mir so leid. Ich hätte diese bösartigen Frauen niemals mit dir allein lassen dürfen. Kannst du mir verzeihen?“

				„Oh Momma, diese Schwestern sind einfach so gemein. Es war nicht deine Schuld.“

				„Wir werden morgen noch einmal in aller Ruhe darüber reden, mein Täubchen, aber für den Moment lass uns versuchen, das alles zu vergessen. Sieh mal! Dort am Horizont kann ich schon das Gefolge deines Vaters sehen. Ich wünsche mir, dass er eine wundervolle Heimkehr erlebt, mein Schatz. Aber eines muss ich dir noch sagen, bevor wir diese Angelegenheit auf morgen verschieben. Schneechen, versprichst du mir, dass du immer sofort zu mir kommst, wenn etwas in der Art noch einmal vorkommen sollte? Hast du verstanden? Ich muss sicher sein, dass du mit allem zu mir kommst, erst recht, wenn jemand versuchen sollte, dir zu schaden. Ich bin hier, um dich zu beschützen, meine Süße. Egal was geschieht, du musst darauf vertrauen, dass ich immer für dich da sein werde.“

				„Das werde ich, Momma, ich verspreche es.“

				Die Königin gab ihrer Tochter einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Sie war äußerst ungehalten, dass die Schwestern die fröhliche Stimmung dieses Tages ruiniert hatten. Aber aus einem unerfindlichen Grund gelang es ihr nicht, das Maß an Zorn heraufzubeschwören, nach dem sie sich tief im Innern sehnte. Vielleicht lag es an der Schönheit der Feierlichkeiten. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte der Vater der Königin aufgehört, die Sonnenwende zu feiern. Wie wundervoll es doch gewesen wäre, ein solches Fest als kleines Mädchen zu erleben. Ein Teil von ihr beneidete Schneechen darum.

				„Sieh mal, mein geliebtes Täubchen, wie wunderschön das Schloss aussieht. Dein Vater wird begeistert sein“, versuchte die Königin das Mädchen von ihren bösartigen Verwandten abzulenken. 

				Schneechen sah zum Schloss hinauf. Geisterhafte Strahlen gebündelten Lichts schossen aus den zahlreichen Fenstern. Schneechen schnappte nach Luft.

				„Wie macht das Schloss das?“, fragte das Kind.

				„Mit einem ganz besonderen Spiegel“, erklärte die Königin. „Mein Vater hat ihn hergestellt, aus schräg geschliffenem Glas. Er hat die Form eines Zylinders, und im Inneren steht eine Kerze, die diese wundervollen Muster auf die Wände wirft.“

				„Oh bitte, Momma, darf ich in den Ballsaal gehen und es mir anschauen?“, fragte das kleine Mädchen begeistert.

				„Aber natürlich, mein Täubchen, du kannst dich für einen kurzen Augenblick hineinschleichen, bevor wir zum Festmahl in die Große Halle gehen. Aber gib acht, dass du dich beeilst.“

				„Das werde ich, Momma, versprochen. Oh, aber schau, Momma, siehst du das? Vater ist hier!“

				Schneechen und die Königin strahlten vor Freude, als sie den König näher kommen sahen. Mit Tränen in den Augen stieg er von seinem Ross und schloss beide in die Arme, küsste zunächst seine Gemahlin und hob dann Schneechen vom Boden hoch, wirbelte sie durch die Luft und küsste ihre runden Wangen. 

				„Ich habe euch so schrecklich vermisst“, sagte er. Und er hatte sich erneut verändert. Jedes Mal ließ er einen winzigen Teil von sich selbst auf dem Schlachtfeld zurück – und etwas anderes nahm dessen Platz ein. Das Erlebte schien schwer auf seiner Seele zu lasten, doch zur selben Zeit vertiefte es sein Verständnis von den Schrecken, die die Welt bereithielt.

				Hand in Hand betrat die Familie das Schloss und machte sich auf den Weg zur Großen Halle mit dem angrenzenden Ballsaal. 

				Schneechen – die sich an die Erlaubnis ihrer Mutter erinnerte, einen Blick in den Ballsaal zu werfen – zog ihre Hand aus der ihres Vaters und betrat eine andere Welt. Sie stand in der Mitte des Saals, ganz nah bei dem steinernen Tischchen, auf dem der verspiegelte Zylinder thronte. Tilley, eine von Schneechens liebsten Damen bei Hofe, stand daneben und versetzte den rotierenden Spiegeln jedes Mal einen leichten Schubs, wenn ihre Drehung sich verlangsamte.

				„Atemberaubend, nicht wahr?“, fragte Tilley. 

				„Oh ja!“, hauchte Schneechen wie gebannt von den Sonnen, Monden und Sternen, die über die Wände tanzten. Sie stellte sich vor, wie wunderschön all die Damen in ihren Kleidern aussehen würden, wenn sie sich später am Abend im Takt der Musik drehten.

				Plötzlich flogen die Türen zum Ballsaal auf, und der König stürmte hinein. Er war außer sich vor Zorn. Schneechen hatte ihn noch nie auch nur ein klein wenig verstimmt erlebt – und jetzt das. 

				„Schneechen! Was hat das zu bedeuten?“, fuhr er sie an. 

				„Momma hat gesagt, dass ich mir vor dem Fest den Ballsaal ansehen darf“, erwiderte Schneechen kleinlaut, und ihre großen traurigen Augen flehten ihren Vater an, Verständnis zu zeigen. 

				Doch der Zorn des Königs war noch nicht verraucht.

				„Ich hätte nie gedacht, dass du zu solcher Grausamkeit fähig bist, Schneewittchen!“

				Und da sah Schneechen sie, wie sie hinter den hohen, gewölbten Türrahmen hervorlugten – Lucinda, Martha und Ruby, die zerrissenen Kleider mit Schlamm bedeckt, die Haare ein furchtbar verfilztes Nest aus Strähnen, Blättern und kleinen Zweigen. Leuchtend pinke Striemen zogen sich über ihre Gesichter, wo die weiße Farbe abgekratzt worden war, und wichen an manchen Stellen einem dunklen Rot. Martha hatte einen ihrer glänzend schwarzen Stiefel verloren und trug nur noch eine silber-grün gestreifte Socke mit einem Loch am großen Zeh, das sie verzweifelt hinter ihrem anderen Fuß zu verstecken versuchte. 

				„Ich kann nicht fassen, dass du so etwas getan hast!“, wütete der König. 

				Martha verschluckte sich beim Sprechen beinahe an ihren eigenen Schluchzern. 

				„Sie ist ein hinterhältiges Mädchen …“

				„… hat uns ausgetrickst, damit wir in dieses Loch stürzen!“, fuhr Lucida fort. „Sie hat das von Anfang an geplant, ich weiß es …“

				„Ja, das hat sie! Sie hasst uns!“, ergänzte Ruby, die sich vergeblich bemühte, ihre Locken vom Laub zu befreien. 

				„Seht Euch doch an, was das Kind uns angetan hat! Sie muss bestraft werden!“, riefen die verdrehten Schwestern im Chor. 

				Der König sah von seiner Tochter zu seinen Cousinen und erwiderte: „Und das wird sie auch!“ Er packte das Kind am Arm. „Geh auf dein Zimmer! Und wage es nicht, wieder herauszukommen, bevor ich nach dir rufen lasse. Hast du mich verstanden?“

				Der Ausdruck auf Schneechens Gesicht war das reine Entsetzen. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber der König würgte ihre Erklärungen im Ansatz ab. „Tu, was ich dir gesagt habe! Ich werde nicht zulassen, dass meine Tochter sich so ungeheuerlich aufführt. Du bist eine Prinzessin …“

				In diesem Moment ging die Königin wutentbrannt dazwischen und fiel wie eine Furie über ihren Gemahl her. 

				„Was um alles in der Welt tust du denn da?“, schrie sie ihn an. „Nimm sofort die Hände weg von ihr! Rühr sie nicht an!“

				Der König zuckte zusammen. „Wie bitte?“, fragte er völlig perplex.

				„Vielleicht bist du durch das Schlachtfeld und die Kanonenschüsse taub und schwer von Begriff geworden. Lass sie los! Und dann lieferst du mir besser eine Erklärung dafür, warum du so mit deiner Tochter – mit unserer Tochter – umspringst!“

				Dann sah die Königin zu den drei Schwestern. Sie funkelte in ihre Richtung. Unter ihrem zornigen Blick schrumpften die drei zusammen und versuchten, sich unauffällig davonzustehlen, bevor die Rage der Königin sich auch gegen sie richten konnte. 

				„Und was Euch angeht, meine Damen“, zischte die Königin, „Ihr werdet diesen Hof verlassen, und zwar auf der Stelle! Sobald es angemessen ist, werde ich Eure Koffer packen lassen und sie Euch mit einer Kutsche hinterherschicken. Ihr werdet keinen weiteren Augenblick innerhalb dieser Mauern verbringen!“

				Lucindas Stimme war so schrill wie nie. „Das ist empörend! Wir sind die Cousinen des Königs, und wir lassen uns nicht …“

				Doch die Königin gab ihr oder einer der beiden anderen keine Möglichkeit, den Satz zu beenden. 

				„Wachen, bringt diese Frauen auf direktem Wege zu ihrer Kutsche. Ihr werdet mit ihnen reiten, um sicherzustellen, dass sie ohne weitere Umschweife zu Hause ankommen. Sollten sie unterwegs irgendetwas aushecken, so vertraue ich darauf, dass ihr dem ein Ende setzen werdet. Meine Damen, ich schlage vor, dass Ihr das Schloss verlasst, bevor Eure Machenschaften meinem Gemahl zu Ohren kommen. Cousinen oder nicht, Ihr werdet möglicherweise feststellen, dass er Euch mit weit weniger Güte begegnen wird, als ich es heute Abend getan habe. Nun geht mir aus den Augen, bevor ich mich eines Besseren besinne und Euch in den Kerker werfen lasse, wie Ihr es verdient.“

				In diesem Augenblick sah der König etwas in seiner Frau, was er noch nie zuvor bemerkt hatte, und es beeindruckte und erschreckte ihn gleichermaßen. 

				Als die Wachen die Schwestern in Ketten legten, murmelte Ruby: „Ist das denn wirklich …“

				„… notwendig? Es gibt doch sicher noch einen anderen Weg aus diesem …“, fuhr Lucinda fort. 

				„… Raum? Wir würden wirklich ungern vor aller Augen abgeführt werden“, beendete Martha den Satz ihrer Schwestern. 

				Die Königin bedachte die Schwestern mit einem höhnischen Lächeln und sagte: „Oh, es existiert tatsächlich ein weiterer Ausgang …“

				Die Schwestern wirkten ungemein erleichtert. Aber die Königin war noch nicht fertig mit ihnen. „Allerdings würde ich es doch vorziehen, wenn alle Welt Euch als die schändlichen, niederträchtigen Frauen erkennt, die Ihr seid.“

				Die Schwestern fügten sich in ihr Schicksal und ließen betreten die Köpfe hängen, als die Wachen sie hinausgeleiteten. Den ganzen Weg durch die Große Halle spürten sie die abweisenden Blicke der übrigen Gäste auf sich lasten. Beim Anblick der Schwestern begannen die Damen hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln. Ruby wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, von Scham überwältigt, während Lucinda entschlossen vor ihr hermarschierte, das Kinn stolz in die Höhe gereckt, als würde sie nicht gerade vor dem gesamten Königreich gedemütigt. Dem König fehlten schlicht die Worte, als die Königin sich nun wieder ihm zuwandte, nachdem die verdrehten Schwestern abgeführt worden waren. Ihr Zorn hatte sich nicht im Geringsten gelegt. 

				„Gib deiner Tochter einen Kuss und versichere ihr, wie sehr du sie liebst“, befahl die Königin. 

				Der König blinzelte. Er war der König. Sein Wort war Gesetz. Aber da war ein Unterton in ihrer Stimme – ein Ausdruck auf ihrem Gesicht, der seinen Protest im Keim erstickte und ihn zwang zu gehorchen. 

				„Ich habe jetzt nicht die Zeit, es dir zu erklären, mein Gemahl. Du musst darauf vertrauen, dass ich das Richtige getan habe. Besprechen können wir die Angelegenheit zu einem späteren Zeitpunkt.“

				„Natürlich, Liebling“, erwiderte der König so demütig, dass nicht mehr viel fehlte, und er hätte sich vor seiner Frau verneigt. 

				„Jetzt sag ihr, wie leid es dir tut, sie so ungerecht behandelt zu haben, und dann lass uns in die Große Halle gehen und unsere Gäste begrüßen.“

				Widerstandslos gehorchte der König ein weiteres Mal, und die Königin machte mit wehenden Röcken auf dem Absatz kehrt, warf in derselben Bewegung ihren Umhang zurück und rauschte aus dem Saal, um ihren recht nervösen Gästen Gesellschaft zu leisten.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL VIII
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				Der Mann im Spiegel 

				Es dämmerte bereits, als auch die letzten Gäste in ihren Kutschen abgefahren waren und das Königspaar endlich Gelegenheit hatte, sich auf seine Gemächer zurückzuziehen. Die Königin, deren Stimmung sich den ganzen Abend über nicht gehoben hatte, richtete ihren Zorn erneut gegen ihren Gemahl. 

				„Ich vermag mir gar nicht vorzustellen, was diese Hexen dir erzählt haben müssen, um dich dazu zu bringen, Schneechen so schrecklich zu behandeln.“

				Der König ließ beschämt den Kopf hängen.

				„Ich habe mit Schneechen gesprochen und ihr gesagt, wie sehr ich das Geschehene bereue, und sie hat mir vergeben. Warum kannst du mir nicht verzeihen?“

				Die Königin biss sich auf die Unterlippe, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. 

				„Mein Liebling, was ist denn mit dir los? Bitte sag es mir“, flehte der König. 

				Die Königin hob den Blick und sah ihm direkt in die Augen. 

				„Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal mit ansehen muss, wie du Hand an unsere Tochter legst.“

				Der König war am Boden zerstört. „Ich habe sie nicht verletzt, meine Liebste, ich schwöre es.“

				„Du hast ihr das Herz gebrochen“, widersprach die Königin. In diesem Moment fiel etwas von ihr ab wie eine Maske, und all das, was sie bislang so sorgfältig unter Verschluss gehalten hatte, sprudelte hervor. „Ich kenne diesen Blick, diesen gequälten, untröstlichen Ausdruck auf ihrem kleinen Gesicht. Es ist derselbe Blick – dasselbe Gesicht –, der mich aus den Spiegeln meines Vaters heraus angestarrt hat, als ich noch ein Kind war. Oh, er war ein grausamer Mann. Ein wahres Monster. Der Gedanke, dass meine Mutter, meine liebevolle wunderschöne Mutter, mit ihm verheiratet war! Er hat mich gehasst – und mich das nie vergessen lassen. Hässliches, nutzloses dummes Mädchen hat er mich genannt. Diese Worte haben tiefere Wunden geschlagen als all die Narben und Blutergüsse, die er mir im Lauf der Zeit zugefügt hat. Denn diese Wunden konnten wenigstens verheilen.“

				Und inmitten der atemberaubenden Schönheit des Schlosses brach die Königin auf dem Steinboden zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen. 

				Nach einer Weile hob sie den Blick zum König, der sie voller Mitleid ansah. 

				„Bitte verzeih mir, meine Geliebte“, murmelte er. „Du hast vorhin das Schlachtfeld erwähnt. Und du hattest recht, es verändert einen. Es macht dich zu mehr als einem Mann … und gleichzeitig zu weniger. Ich war nicht ich selbst.“

				Die Königin erkannte die Wahrheit seiner Worte. Sie sah sie in seinen Augen und den Narben auf seinem Gesicht. 

				„Ich werde noch einmal nach Schneechen sehen“, sagte der König, der die Dinge, die er soeben über das frühere Leben der Königin erfahren hatte, offensichtlich erst einmal verarbeiten musste. 

				„Selbstverständlich, mein Liebster. Gib ihr einen Kuss von mir. Ich werde mich bereits zum Schlafen umziehen.“

				Der König gab ihr einen Kuss und geleitete sie behutsam zur Kante des riesigen Himmelbettes.Dann küsste er sie erneut und verließ das Zimmer, um noch einen letzten Blick auf sein schlafendes kleines Mädchen zu werfen, zweifellos in der Hoffnung, sein schlechtes Gewissen so ein wenig zu erleichtern. 

				Die Königin war restlos erschöpft. Sie ließ sich in die Federkissen zurückfallen und brachte nicht einmal mehr die Kraft auf, ihr Nachtgewand überzuziehen. Ein tiefer Seufzer entfuhr ihrer Brust, und sie rieb sich die Schläfen. 

				„Guten Abend, meine Königin.“

				Sie fuhr hoch und erwartete, einen Wachmann zu sehen, der ihr Nachricht von den Schwestern überbrachte. Aber niemand hatte den Raum betreten – oder zumindest hatte es nicht den Anschein. 

				„Hier drüben, meine Königin.“

				Sie richtete den Blick auf die gegenüberliegende Seite des Zimmers, von wo sie die Stimme gehört zu haben glaubte, und fragte: „Hallo? Ist da jemand?“

				„Ja, meine Königin.“

				„Dann zeige dich. Und offenbare dein Anliegen.“

				Zögerlich näherte sie sich dem Kamin.

				„Hier oben, meine Königin. Ihr habt keinen Grund, Euch zu fürchten.“

				Die Königin sah auf, durchsuchte das Zimmer mit ihren Blicken bis zum Inneren des Kamins, aber sie konnte niemanden entdecken.

				„Ich bin Euer Sklave“, sagte die Stimme.

				„Mein Sklave? Das Königreich hält keine Sklaven.“

				„Es ist meine Pflicht, Euch Nachricht aus dem Königreich zu überbringen, was auch immer Ihr zu erfahren wünscht. Mein Blick reicht weit. Ich kann Euch alles zeigen, was Ihr zu sehen begehrt.“

				„Ist das wahr?“

				„Ich sehe alles, meine Königin, bis in die Herzen und den Geist jeder einzelnen Seele im Königreich.“

				„Dann sage mir, wo ist der König?“

				„Bei seiner Tochter.“

				„Das hast du ihn sicher sagen hören, bevor er den Raum verlassen hat. Was geschieht in diesem Moment?“

				„Er weint. Er ist zutiefst beschämt von seinem Verhalten gegenüber dem Mädchen und davon, wie sehr es Euch verletzt hat.“

				Die Königin fühlte sich schwindelig. 

				„Was ist das für ein billiger Trick? Du musst schon die ganze Zeit über im Zimmer gewesen sein und hast jedes Wort gehört, das der König gesagt hat. Jetzt zeige dich!“

				„Bitte fürchtet Euch nicht, meine Königin. Ich bin hier, um Euch in allen Dingen zu unterstützen. Ich bin nicht der Mann, für den Ihr mich in Euren Träumen gehalten habt. Ich kann Euch gar nicht verletzen.“

				„Du weißt von meinen Träumen?“

				„So ist es, meine Königin. Und obgleich Ihr den ganzen Raum durchsucht habt, so habt Ihr doch nicht an dem einen Ort nachgesehen, von dem Ihr wisst, dass Ihr mich dort finden könnt.“ 

				Das Herz der Königin schien einen Schlag auszusetzen, und sie spürte, wie ihre Glieder taub wurden, als ihr das Blut in den Ohren rauschte. Sie fuhr herum und riss den Vorhang vom Spiegel ihres Vaters. Obwohl ein Teil von ihr bereits wusste, was sie dort erwartete, traf sie der Schock, ein lebendiges, sich bewegendes Gesicht im Spiegel über sich schweben zu sehen, doch vollkommen unvorbereitet. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, ihr Mund öffnete und schloss sich ohne ihr Zutun. Die Erscheinung war schrecklich – ein Schädel wie eine groteske Maske, körperlos. Dunkle Rauchschwaden zogen hinter den leeren Augenhöhlen entlang, kringelten sich aus dem klaffenden Maul und umwaberten das makabre Gesicht, das seltsam trostlos wirkte. 

				„Wer bist du?“, keuchte die Königin.

				„Erkennt Ihr mich denn nicht? Meine Liebe, ist es schon so lange her? Haben die Jahre, die uns trennten, Euch dazu gebracht, mich zu vergessen … Zauberin?“

				Bei diesen Worten erbleichte die Königin. 

				Nun erkannte sie das Gesicht im Spiegel, und die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Augenblicklich brach sie in sich zusammen. 

				Doch bevor ihr die Sinne schwanden und sie in die Dunkelheit stürzte, vernahm sie noch die letzten säuselnden Worte des Schädels im Spiegel: „Meine Tochter …“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL IX
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				Der Spiegelmacher

				Der König, der den Sturz gehört hatte, eilte in das Gemach der Königin. Er fand sie auf dem kalten Steinboden liegen, zitternd, aber bei Bewusstsein. Die Königin bebte am ganzen Körper und umklammerte noch immer den Vorhang, den sie von dem verfluchten Spiegel gerissen hatte. 

				Sie sah auf, doch der Mann im Spiegel war nicht länger dort.

				Der König streckte die Hand nach ihr aus, aber sie schreckte vor ihm zurück. 

				„Was ist passiert, Weib? Rede mit mir!“

				„Es … es tut mir leid … mein Liebster … ich wollte … dich nicht ängstigen“, wisperte die Königin mit erstickter Stimme und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. „Ich bin nur … ich muss in Ohnmacht gefallen sein.“

				In ihrem Kopf drehte sich alles. Als sie versuchte zu erklären, was gerade geschehen war, versagte ihre Stimme ihr den Dienst. Alles, was sie über die Lippen brachte, war: „Der Spiegel …“

				Der König sah zum Kaminsims. „Der Spiegel deines Vaters. Aber natürlich. Das ist der Grund für deine Abneigung gegen ihn. Hätte ich von den Dingen gewusst, die du mir heute erzählt hast, hätte ich diesen Spiegel niemals in unser Heim gebracht.“

				Die Königin kämpfte um jedes einzelne Wort. „Zerbrich ihn, bitte“, stieß sie schließlich hervor. 

				Ohne zu zögern, nahm der König den Spiegel von der Wand und schmetterte ihn gegen den Kaminsims. Zerbrochenes Glas bedeckte den Boden wie winzige Sterne den mondlosen Mantel der Nacht. 

				Der Königin entfuhr ein erleichtertes Seufzen, obgleich sie nicht restlos überzeugt war, dass der Spiegel für immer zerstört war. Sie nahm ihre letzte Kraft zusammen und wandte sich an den König. 

				„Vor dem Tag, an dem ich dich traf, mein König, habe ich mich stets davor gefürchtet, die Werkstatt meines Vaters zu betreten. Mein Gesicht wieder und wieder in seinen Spiegeln zu sehen, erinnerte mich nur daran, wie unansehnlich ich war. Eine Gewissheit, für die ich keine Bestätigung benötigte. Kein Tag meiner Kindheit verging, ohne dass mein Vater mir sagte, wie unattraktiv ich sei, wie hässlich. Und genau so sah ich mich auch selbst.“ Die Königin hielt einen Moment inne.

				„Meine Mutter war wunderschön. Das wusste ich von dem Portrait, das in dem schäbigen kleinen Haus meines Vaters hing. Dieses Bild war die einzige Quelle von Schönheit in meinem Leben. Ich verbrachte Stunde um Stunde damit, es anzusehen und mich zu fragen, warum ich nicht so schön sein konnte wie sie. Ich habe nie verstanden, warum mein Vater damit zufrieden war, in diesem heruntergekommenen Haus zu leben, wo er es sich doch hätte leisten können zu leben, wo auch immer er wollte. Wie sehr ich auch geschrubbt habe, ich konnte das Haus nie von seinem modrigen, staubigen Geruch befreien. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie meine Mutter – schön, wie sie war – in diesem Haus gelebt hatte, und dachte bei mir, dass auch das Haus den Tod meiner Mutter betrauern musste. Ich bildete mir ein, dass es zu ihren Lebzeiten ein hübsches kleines Häuschen gewesen war, wo Vögel sich auf den Fensterbänken niederließen und die Blumen im Überfluss wuchsen. Aber nach ihrem Tod verfiel alles im Haus, mit Ausnahme der Habseligkeiten meiner Mutter, die mein Vater unter Verschluss hielt. Manchmal stöberte ich heimlich in ihren Truhen und schmückte mich mit ihren alten Kleidern und ihrem Schmuck. Es waren atemberaubende Gewänder, über und über bedeckt mit Stickereien und Edelsteinen, funkelnd wie die Sterne. Sie schien hübsche zarte Dinge zu lieben. Ich fragte mich, ob sie auch mich geliebt hätte, wenn sie noch am Leben gewesen wäre – hässlich, wie ich war.

				Im ganzen Land erzählte man sich Geschichten über die Liebe meines Vaters zu meiner Mutter. Die Sage vom Spiegelmacher und seiner wunderschönen Frau wurde wie ein antikes Märchen von Königreich zu Königreich weitergegeben, diese herzergreifende Verflechtung von Liebe und Tragik. Mein Vater fertigte Spiegel in allen nur erdenklichen Formen und Größen an. Wundervolle Spiegel, die die großen Könige und Königinnen unserer Zeit veranlassten, über Berg und Tal zu reisen, nur um einen einzigen dieser atemberaubenden, bezaubernden Schätze zu erwerben.

				Meine Mutter liebte die Wintersonnenwende, und mein Vater nahm dies stets zum Anlass, ein gigantisches Spektakel zu veranstalten. Er fertigte winzige Spiegel in der Gestalt von Sonnen, Monden und Sternen und verteilte sie in den Bäumen ihrer Ländereien. Auch Kerzen schmückten das Geäst, spiegelten sich in den Fragmenten und warfen ein überirdisches Licht auf ihr Heim, das noch aus vielen Meilen Entfernung zu sehen war – eine winzige, magisch erleuchtete Stadt, die sich strahlend aus dem alles verschlingenden Dunkel der Winternacht erhob. Auf den atemberaubenden Glanz angesprochen, den er jeden Winter auf sein Heim legte, erwiderte mein Vater, er verblasse neben der Schönheit seiner Frau: ihrem rabenschwarzen Haar, dem makellosen Teint und den funkelnden Augen von der Farbe flüssigen Onyx – Augen wie die einer Katze, die an den Rändern leicht spitz zuliefen. Wie sehr ich mich danach sehnte, von jemandem so geliebt zu werden, wie mein Vater seine Frau geliebt hatte, so inspiriert von ihrer Schönheit, dass er einzigartige Kunstwerke erschuf, nur damit sie ihre eigene Anmut darin betrachten konnte. Ich glaubte, dass ich eine solche Liebe niemals erfahren würde, niemals wissen würde, was es heißt, wahrhaftig schön zu sein. Und dann traf ich dich in der Werkstatt meines Vaters.“ Die Königin sah ihren Ehemann an.

				„Als du mir bei deiner Abreise deine baldige Rückkehr versprachst, versetzte die Reaktion meines Vaters mich in Angst und Schrecken. ‚Du musst ihn verhext haben, Tochter. Schon bald wird er in dir das abstoßende Weibsstück sehen, das du bist‘, sagte er zu mir. Ich versuchte, ihn zu überzeugen, dass ich keine Hexe war. Ich kannte keine Zaubersprüche. Aber er war unbeirrbar. ‚Bilde dir ja nicht ein, dass ein Mann wie er dich zur Frau nimmt. Du bist zu alt, Tochter, und unansehnlich. Du bist in jedweder Hinsicht gewöhnlich.‘

				Meine Mutter starb kurz nach meiner Geburt, und ich bin sicher, dass mein Vater mich für ihr Ableben verantwortlich machte. Er empfand meine Ähnlichkeit mit ihr als einen weiteren höhnischen Schlag des Schicksals, der den Schmerz seines Verlustes nur noch steigerte. Mein Vater verlor nie auch nur ein einziges Wort über die Nacht, in der meine Mutter starb. Aber ich habe Bruchstücke der Geschichte gehört und sie in meiner Vorstellung zusammengesetzt wie ein Spiegelbild aus winzigen Scherben.

				Ich stellte mir vor, wie meine Mutter sich vor Schmerzen wand. In meiner Vorstellung sah ich, wie sie sich, von Krämpfen geschüttelt, den gewölbten Leib hielt und ihren Ehemann anflehte, ihr doch zu helfen, während die Hebamme ihr beistand. Und mein Vater, hilflos, das Gesicht leichenblass und starr, als er nach der Entbindung voller Angst auf die leblose Gestalt meiner Mutter blickte, bis die Furcht sich in Abscheu verwandelte, als sein Blick auf die Kreatur fiel, die seine Liebste aus dem Leben gerissen hatte. Mein Vater muss mich von diesem Tag an gehasst haben. Wann immer er mir ins Gesicht sah, empfand er nichts als Verachtung.

				Einmal – ich muss fünf oder sechs Jahre alt gewesen sein – stand ich in unserem Hof, und das Sonnenlicht fiel durch das dichte Blätterdach über mir. Ich hielt einen Strauß Wildblumen in der Hand, als mein Vater mich fand. ‚Was willst du mit diesen Blumen, Mädchen?‘, fragte er. Sein Gesicht war vor unterdrücktem Zorn verzerrt. Ich sagte ihm, dass ich die Blumen meiner Mutter ans Grab bringen wollte. Sein Blick war kalt und grausam, als er sagte: ‚Du hast sie nicht einmal gekannt! Warum sollte sie Blumen von dir haben wollen?‘ Ich erinnere mich noch, dass ich zu traurig und schockiert war, um zu weinen, als ich ihm antwortete: ‚Sie war meine Mama, und ich liebe sie.‘

				Er sah mich mit einem Ausdruck in den Augen an, den ich bereits kannte – dem Ausdruck, der mir prophezeite, dass er mich schlagen würde, wenn ich auch nur ein weiteres Wort sagte. Manchmal schlug er mich auch, obwohl ich still blieb. An diesem Tag stand ich also da und hielt ihm die Blumen entgegen, die Augen voller Tränen und doch von zu vielen verschiedenen Emotionen überwältigt, um tatsächlich zu weinen. Er riss mir die Blumen aus den kleinen Fingern, drehte sich wortlos um und ging davon. Ich hoffte, dass er die Blumen meiner Mutter aufs Grab legen würde, aber ich bin sicher, dass er es nie getan hat.

				Ich schwor mir, nicht zuzulassen, dass die Dämonen meines Vaters meine Seele befleckten. Schwor mir, mit dir ein neues Leben zu beginnen. Ich wollte ihn vergessen und mit dir und meinem kleinen Täubchen glücklich werden. Ich gelobte, dass ich Schneechen zu meiner eigenen Tochter machen und sie so lieben würde, wie ich mir wünschte, dass mein Vater mich geliebt hätte. Ich wollte Schneechen an jedem einzelnen Tag ihres Lebens sagen, wie wunderschön sie ist, und wir würden miteinander tanzen und lachen. Und, anders als mein Vater, würde ich mit Schneechen das Grab ihrer Mutter besuchen und die Briefe, die du mir anvertraut hast, dazu nutzen, ihr von ihrer Mutter zu erzählen.

				Ich beschloss, den Spiegelmacher vollständig aus meinen Gedanken zu verbannen. Er ist jetzt ein Teil der Finsternis. An dem Tag, an dem mein Vater starb, war es, als wäre mein Leben mit einem Mal in ein gleißendes Licht getaucht. Als hätte sein Abstieg in die Dunkelheit mir eine strahlende neue Welt eröffnet, in der es mir endlich vergönnt war, Glück und Liebe zu finden. Noch in der Stunde seines Todes trug ich all seine Spiegel nach draußen und hängte sie in einen großen alten Baum, der auf unseren Ländereien stand. Es war das Erstaunlichste, was ich jemals gesehen hatte: all die Spiegel, wie sie in der sanften Brise umherschwangen, das Sonnenlicht einfingen und es auf geheimnisvolle Art zurückwarfen. Der Anblick raubte mir den Atem. Auch die Dorfbewohner fanden es wunderschön. Sie hielten es für einen Tribut an meinen Vater, und ich ließ sie in dem Glauben. Sie mussten nicht wissen, was für ein schrecklicher Mann er gewesen war. Mussten nicht erfahren, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben hinaus ins Licht trat, dass ich nicht länger in Dunkelheit und Zweifel verweilte. Das war der wahre Grund, weswegen ich jubilierte.

				Niemand wusste, wie sehr er mich hasste, wie grausam und unmenschlich seine Seele war. Eine Seele – pah! Ich frage mich, ob er je eine besessen hat. Irgendwann einmal bestimmt. Seine Liebe zu meiner Mutter war so allumfassend. Vielleicht starb seine Seele mit ihr an dem Tag, als sie diese Welt verließ.

				Und dennoch, was von ihm zurückblieb, war das reine Böse. Ich hatte an seinem Totenbett gesessen, ihn umsorgt, hatte versucht, ihn am Leben zu erhalten. Denn im Grunde meines Herzens wusste ich, dass es das Richtige war – dass man seine Eltern so behandeln sollte. Aber trotz alledem hatte er nichts als Hass und böse Worte für mich übrig. ‚Er wird niemals zurückkehren, um dich zu holen. Du warst schon immer ein hässliches Kind. Was sollte ein König schon von dir wollen?‘ Ich war dort, als er diese Welt verließ. Saß an seiner Seite. Ich hielt seine Hand, damit er die Reise in die dunkle Ungewissheit nicht allein antreten musste. Und in dem Moment, bevor er starb, sah er mit seinen schon fast leblosen Augen zu mir auf. Ich war eine Närrin und bereit zu glauben, dass er mir tatsächlich danken wollte. Stattdessen sagte er: ‚Ich habe dich nie geliebt, Tochter.‘ Danach schloss er seine Augen und verließ diese Welt.“

				Schweigend saß der König in der Stille, die auf ihre Worte folgte. Er hatte das Kinn auf seine gefalteten Hände gelegt und wippte vor und zurück, während er zu verarbeiten versuchte, was er gerade erfahren hatte. Dann kniete er sich neben der Königin nieder und schloss sie in die Arme. 

				„Ich wünschte, er wäre heute noch am Leben“, sagte der König leise, „damit ich ihn mit meinen bloßen Händen erschlagen könnte für alles, was er dir angetan hat.“

				Die Königin sah zu ihrem Gemahl auf, von dem sie wusste, dass er stets voller Liebe gewesen war. Selbst seinen Feinden gegenüber. Bedeutete sie ihm wirklich so viel, dass er für sie seine eigenen Überzeugungen verraten würde? 

				Dies war der Mann, den sie über alles auf der Welt liebte. Sie berührte seine Hand, die von den Kämpfen und Schlachten vernarbt und voller Schwielen war. Sie verflocht ihre Finger mit den seinen, schmiegte sich eng an seine Brust und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Sein einst so weicher Mund war jetzt spröde und wund, weil er so lange Zeit ungeschützt den Elementen ausgesetzt gewesen war. Er schmeckte nach Schweiß und, wie die Königin mit einem Schauern bemerkte, nach Blut. 

				Warum, fragte sie sich, mussten die Dinge sich verändern? Warum konnte die Zeit nicht an ihrem Hochzeitstag stehen geblieben sein und zugelassen haben, dass sie mit Schneechen und dem König glücklich bis ans Ende ihrer Tage lebte? Warum konnte es nicht Frieden auf der Welt geben, sodass ihr Gemahl nie wieder gezwungen wäre, sie zu verlassen? 

				Den ganzen nächsten Monat, den der König noch bei ihr war, schwirrten diese Fragen ihr im Kopf umher. Am 23. Januar reiste der König ein weiteres Mal ab.

				„Ich werde dich vermissen, Papa“, sagte Schneechen.

				„Ich verspreche, dass ich bald nach Hause zu dir zurückkommen werde, mein Schneechen. Das tue ich doch immer, nicht wahr?“

				Das kleine Mädchen nickte. 

				„Ich liebe dich, und ich werde dich vermissen, meine Süße“, sagte der König mit einem tiefen Seufzen. 

				„Ich liebe dich auch, Papa!“

				Der König gab seiner Tochter einen Kuss und wirbelte sie ein letztes Mal durch die Luft, was sie zum Kichern brachte. „Ich werde euch beide von ganzem Herzen vermissen. Ich trage euch stets bei mir.“

				Die Königin stand mit Schneechen im Schlosshof und sah zu, wie der König und seine Männer die Pferde bestiegen und über die schneebedeckten Berge davonritten. Die Sonne war bereits untergegangen, und ihre Fackeln erhellten den dunklen Winterabend, der von einer schneidenden Kälte war – der Art von Kälte, die in den Augen brennt und den Atem in der Luft gefrieren lässt. Die Armee des Königs wurde in der Ferne immer kleiner. Dann verschwand sie hinter dem Horizont, und der König war fort.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL X
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				Das Zerbrechen einer Seele

				Die Tage der Abwesenheit des Königs fühlten sich für die Königin an wie Monate und die Wochen wie ganze Jahre. Es war so still im Schloss. Sehnsüchtig dachte sie an die Tage zurück, an denen es von Schneechens begeistertem Gelächter erfüllt gewesen war und dem spielerischen Knurren ihres Vaters, der vorgab, ein Drache oder ein Hexenmeister zu sein, während er das Kind durch die Flure jagte. 

				Bald, beschwor sie sich selbst, bald wird er heimkehren, und mit ihm wird das Leben wieder Einzug halten in die steinernen Wände des Schlosses. 

				Aber bis dahin war das Schloss wie ausgestorben. Die Königin saß in einem bequemen Sessel und war in eines ihrer liebsten Bücher versunken, Das Lied des Roland. Aber heute erinnerte alles darin sie an den König, und so legte sie den Band zur Seite und läutete nach einem Diener, um sich ein Bad vorbereiten zu lassen.

				Viel schneller, als sie erwartet hatte, ertönte ein zögerliches Klopfen an ihrer Tür. 

				„Eure Hoheit, Eure Majestät …“, sagte das bebende junge Mädchen, das eingeschüchtert in der Tür stand. Die Königin hatte sie noch nie zuvor gesehen. Es musste eine neue Dienerin sein. 

				„Beruhige dich, meine Liebe, ich bin eine Königin und keine Hexe“, erwiderte die Königin leicht belustigt. 

				„Ja, natürlich, also, das hier …“, das Mädchen deutete auf ein großes eingeschlagenes Paket, das beinahe so hoch aufragte wie sie selbst, „… das ist heute für Euch eingetroffen. Die Wachen haben es gründlich untersucht, und es scheint keine … Gefahr darzustellen …“

				Das Mädchen setzte das Paket vorsichtig auf dem Boden ab und starrte die Königin an, die es skeptisch musterte. 

				„Von wo kommt es?“, fragte die Königin.

				„Diese Nachricht war dabei“, antwortete das Mädchen und hielt der Königin eine versiegelte Pergamentrolle entgegen, die in der zitternden Hand des Mädchens raschelte wie Espenlaub im Wind. „Ich habe keine Kenntnis von ihrem Inhalt, also kann ich Euch nichts über die Herkunft des Pakets berichten.“

				Mit einer raschen Bewegung griff die Königin nach der Nachricht und entrollte sie. 

				Das Pergament war viel größer, als es nötig gewesen wäre, und enthielt nur drei Worte:

				Für Eure Gastfreundschaft

				Die Königin hob eine Augenbraue. 

				„Du sagtest, du weißt nicht, was es enthält?“, fragte sie das Mädchen.

				„Das ist richtig, Eure … Eure Majestät“, erwiderte das Mädchen leise. „Aber die Wachen haben bestätigt, dass es harmlos ist“, erinnerte sie die Königin. 

				Für einen kurzen Augenblick schwieg die Königin, dann gab sie sich einen Ruck. „Also gut, bring es herein.“

				Das Mädchen hatte Schwierigkeiten mit dem großen Paket, das ungleichmäßig in schäbiges Leinen eingeschlagen war, was es unmöglich machte, die tatsächliche Größe oder Form des Inhalts zu bestimmen. Einige Männer eilten ihr zu Hilfe, und am Ende waren vier von ihnen vonnöten, um das Paket in das Gemach der Königin zu tragen. 

				„Fehlt Euch noch etwas?“, fragte das Mädchen. 

				Die Königin schüttelte nachdenklich den Kopf, und das Mädchen knickste erleichtert und verließ rasch den Raum, gefolgt von den Männern. 

				Die Königin schritt vor dem Paket auf und ab. Es konnte von jedem der vielen Gäste sein, die an den Feierlichkeiten anlässlich der Wintersonnenwende teilgenommen hatten. Ein Zeichen der Dankbarkeit und des guten Willens. Außerdem hatten die Wachen es überprüft.

				Warum also schreckte sie davor zurück, es zu öffnen?

				Die Königin las die Worte auf dem Pergament erneut. Dann wappnete sie sich, holte tief Luft und riss das Leinen an der Naht entzwei. 

				„Guten Morgen, meine Königin“, sagte das Gesicht im Spiegel, das sie durch die Bahnen von ausgefranstem Stoff anstarrte. 

				Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen berechnenden Grinsen. 

				Die Königin unterdrückte einen Aufschrei und wich von dem Spiegel zurück. 

				„Ihr seid einsam gewesen“, sagte der Sklave.

				„Was geht dich das an, Dämon?“, entgegnete die Königin. 

				„Ihr habt an Euren Gemahl gedacht, habt Euch nach seiner Gesellschaft gesehnt. Dabei bin ich alles, was Ihr braucht, meine Königin“, sagte der Sklave. 

				„Was könntest du mir schon geben, Verfluchter?“, schleuderte die Königin ihm entgegen. 

				„Nun, wie ich Euch bereits gesagt habe, ich sehe alles im Königreich. Ich könnte Euch verraten, welches die liebsten Erinnerungen Eurer Tochter sind. Oder nehmen wir Eure Schwester im Geiste, Verona – ich könnte Euch ihre dunkelsten Geheimnisse offenbaren. Aber es ist Euer Gemahl, um den Eure Gedanken dieser Tage kreisen, nicht wahr? Ich könnte Euch sagen, wo er ist, was er gerade macht. Lasst es mich tun … Ah, ja, das Letzte, was ich von ihm sehen kann, ereignete sich bereits vor einigen Tagen. Hmm … ich frage mich, warum das wohl so ist. Er sitzt hoch auf seinem Ross. Sein Schwert reckt sich gen Himmel. Oh! Ein Pfeil hat seine Schläfe nur knapp verfehlt. Es sah aus, als hätte die Spitze ihn gestreift. Tatsächlich, da ist Blut, eine ganze Menge sogar. Es läuft in Strömen über sein Gesicht und tropft ihm vom Kinn. Der Lärm ist ohrenbetäubend. Aber er ist stolz und tapfer. Ein wahrer Krieger. Er blutet noch immer, aber er wird weiterkämpfen. Er wird das überstehen. Sie veranstalten dort auf dem Schlachtfeld wirklich einen ganz schönen Krawall, nicht wahr? Aber halt, was ist das? Da, direkt hinter ihm, ein Mann mit einer Lanze. Ich muss sagen, ich glaube nicht, dass Euer Ehemann seinen Angreifer sehen kann. Wenn wir ihn doch nur warnen könnten. Wenn wir doch nur irgendwie verhindern könnten, dass der Speer in seinen Rücken eindringt und ihn glatt durchstößt, bis die Waffe wieder aus seiner Brust hervorbricht. Wenn wir doch nur verhindern könnten, dass er …“

				„Du Teufel!“, kreischte die Königin. „Sei sofort still! Du sprichst diese Lügen aus, als wären sie die Wahrheit!“

				Der Sklave lächelte ein unverhohlenes wissendes Lächeln, dann starrte er die Königin aus gesenkten Lidern mit verschlagenem Blick an. 

				„Nein!“, schrie sie, ergriff eines der Gläser, in denen sie ihre duftenden Öle und Parfums aufbewahrte, und schleuderte es dem Spiegel entgegen. „Lügen!“, schluchzte die Königin mit bereits heiserer Stimme. 

				Verona kam ins Zimmer gestürzt. Ihre Augen waren blutunterlaufen, und auf ihrem Gesicht glitzerten Tränen. „Meine Königin“, sagte Verona, aber ihre Stimme brach. „Dann habt Ihr die Neuigkeiten also bereits gehört? Die furchtbaren, schrecklichen Neuigkeiten?“

				Die Königin hob den Kopf und sah in Veronas tränenüberströmtes Gesicht.

				„Sein Leichnam ist bereits auf dem Weg hierher“, wisperte Verona.

				Die Königin schlug sich eine Hand vor den Mund und starrte Verona ungläubig an, die Augen vor Schreck starr und weit. 

				Er konnte unmöglich tot sein. Sie hatte ihn doch noch vor wenigen Monaten gesehen. Er war nur verletzt, ja, verletzt und auf dem Weg hierher, um seine Wunden verarzten zu lassen. Der Sklave im Spiegel war ein Lügner! Und die Nachrichten, die vom Schlachtfeld eintrafen, waren doch regelmäßig unzuverlässig. Irgendjemand verwechselte da immer irgendetwas. Er war verletzt, aber es war nichts Ernstes. Und er kehrte zu ihr zurück. Hierher. Nach Hause. Jetzt.

				„Nein, er kommt nach Hause! Er kommt nach Hause“, wiederholte die Königin ein ums andere Mal. 

				Verona schüttelte schweigend den Kopf. Gesicht, Kleider und Haare der Königin waren durchnässt von den Tränen der beiden Frauen. Der Schmerz in ihrer Brust wurde unerträglich. Er riss an jeder Faser ihres Körpers, während die Gewissheit um den Tod ihres Gemahls langsam in ihr Bewusstsein drang. 

				Sie würde ihn nie wiedersehen, nie wieder sein dröhnendes Lachen hören, würde nie wieder am Feuer sitzen und zusehen, wie er mit Schneechen Drachen spielte oder ihr eine Geschichte über die Hexen des Waldes erzählte. 

				„Du kannst jetzt gehen“, sagte die Königin zu Verona mit gerade so viel Beherrschung, wie sie aufbringen konnte. 

				Verona legte der Königin sanft die Hände auf die Schultern.

				„Bitte lasst mich bei Euch bleiben“, bat sie.

				„Nein, Verona, ich benötige jetzt ein wenig Zeit für mich allein.“

				Sobald Verona den Raum verlassen hatte, spürte die Königin das gesamte Ausmaß ihrer Trauer und Verzweiflung auf sich lasten. Sie bekam keine Luft. Man kann keinen so tiefen Schmerz empfinden und damit weiterleben, dachte sie. Es war unvorstellbar, den Rest ihrer Tage mit dieser Qual zu verbringen, ohne die Liebe ihres Lebens an ihrer Seite. 

				Der Tod wäre ein gnädigeres Schicksal. 

				Aber was würde dann aus Schneewittchen? 

				Und wie sollte sie dem Kind überhaupt unter die Augen treten? Wie ihr so furchtbare Neuigkeiten überbringen? Es würde sie zerstören und ihr schlicht das Herz brechen. Die Königin erhob sich auf zittrigen Knien und wankte, eine Hand nach Halt suchend an Wänden und Geländer abgestützt, langsam auf den Weg die Treppe hinunter. 

				Draußen auf dem Schlosshof saß Schneechen an dem alten Brunnen. Es versetzte der Königin einen ungewöhnlich scharfen Stich, sie jetzt dort sitzen zu sehen. Schneechen beobachtete, wie ein kleines Rotkehlchen Brotkrumen vom Rand des Brunnens aufpickte. Sie war wie gebannt und für den Augenblick in ihrer eigenen kleinen Welt gefangen – einer Welt, in der ihr Vater zwar fort, aber zumindest noch am Leben war. 

				Die Königin war sich schmerzlich bewusst, dass sie das Leben dieses Kindes für immer verändern und ihre Welt mit einigen wenigen Worten zum Einsturz bringen würde: Dein Vater ist tot. 

				In Gedanken legte sie sich die Worte zurecht, während sie auf das Mädchen zuging. Alles, was Schneechen auf dieser Welt noch geblieben war, war sie. Als sie das Kind endlich erreicht hatte, schaffte sie es nicht, die Worte laut auszusprechen. Sie auszusprechen, würde sie wahr werden lassen. Die Königin wollte stark sein für Schneechen. Aber diese Übelkeit erregenden Worte in den Mund zu nehmen, würde sie vernichten. 

				Doch sie verbarg ihren Kummer tief in ihrem Inneren. Sie verschluckte sich beinahe an den Worten, als sie sie in einem Akt reiner Willenskraft aus ihrer Kehle zwang. 

				„Schneechen, mein süßes Mädchen, mein kleines Täubchen, ich muss dir etwas sagen.“

				Schneechen sah von dem Rotkehlchen auf, das sie gerade fütterte, und schenkte ihrer Mutter ein Lächeln. „Hallo, Momma!“, sagte sie strahlend.

				Die Königin rang um Fassung, als sie sich neben dem Mädchen auf dem Rand des Brunnens niederließ. Schneechens Gesicht leuchtete auf. 

				„Geht es um Papa? Kommt er heute nach Hause? Können wir wieder ein Fest veranstalten, so wie Anfang des Winters?“

				„Mein Täubchen …“, flüsterte die Königin mit erstickter Stimme.

				„Momma, was ist denn los?“

				Die Königin schüttelte den Kopf und schloss für einen Augenblick die Augen, um den verfluchten Tränen Einhalt zu gebieten. 

				Schneechen sah ihre Mutter aus traurigen schwarzen Augen an und sagte: „Er kommt noch nicht zurück, oder? Jetzt noch nicht?“

				Die Königin schüttelte erneut den Kopf. „Nie wieder.“

				„Ich glaube, du hast vielleicht unrecht, Momma. Er hat mir versprochen, dass er bald nach Hause kommt, und Papa bricht seine Versprechen niemals.“

				Eine neuerliche Welle der Trauer schlug über der Königin zusammen. Sie kämpfte sie nieder, würgte sie hinunter, spürte, wie sie bis in den letzten Winkel ihrer Seele vordrang und auf ihrem Weg alles verätzte, was sich ihr noch entgegenstellte. Sie war am Ende, unfähig, ihre Tränen noch länger zurückzuhalten. 

				„Ich weiß, mein Schatz, aber ich habe mich nicht geirrt. Er konnte nichts dagegen tun, mein Liebling. Dieses Mal kommt er nicht nach Hause.“

				Die Unterlippe des kleinen Mädchens begann zu zittern. Ihr Atem ging schneller, und bald darauf bebte sie am ganzen Körper. Die Königin breitete die Arme aus, und Schneewittchen kauerte sich auf dem Schoß ihrer Mutter zusammen und stieß ein unmenschliches Heulen aus. Das Kind zitterte so stark, dass die Königin fürchtete, sie würde das kleine Mädchen zerbrechen, so fest hielt sie ihre Tochter umklammert. Sie umarmte Schneechen und wünschte, sie könnte dem Kind seine Trauer nehmen und gemeinsam mit ihrer eigenen in ihrem Herzen verschließen. 

				Sie war hilflos und ohne Hoffnung. 

				Als sie mit Schneechen zurück zum Schloss ging, wurde ihr klar, dass sie jetzt in eine vollkommen andere Welt eintauchte – eine Welt, die für immer verändert war. Es erschien ihr seltsam unwirklich. Sie fühlte sich verloren, gefangen in diesem Albtraum und zugleich wie betäubt und nicht menschlich. Sie betrachtete sich selbst in einem der Spiegel in der Großen Halle, nur um sich zu vergewissern, dass sie noch immer ein Teil dieser Welt war. All das fühlte sich nicht real an. Und doch war es so. 

				Verona trat vom anderen Ende der Halle auf sie zu.

				„Verona, bitte nimm Schneechen mit“, sagte die Königin ruhig. 

				„Nein! Momma! Lass mich nicht allein!“, schrie Schneechen. 

				Verona eilte an die Seite der Königin und versuchte, das Mädchen hochzunehmen. Aber Schneechen klammerte sich verzweifelt an das Bein der Königin. 

				„Momma! Nein! Bitte verlass mich nicht! Ich habe Angst“, kreischte sie, als Verona sie mit sanfter Gewalt von ihrer Mutter losriss. 

				Die ganze Zeit über blieb die Königin kalt und unnachgiebig, dann machte sie sich auf den Weg zu ihren Gemächern, wo sie unter den schrecklich schadenfrohen Blicken des Sklaven zusammenbrach.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XI
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				Abschiede

				Im Laufe der folgenden Tage spürte die Königin nachts die Hand des Königs in ihrer eigenen. Manchmal hörte sie seine Schritte auf der Treppe oder sein Klopfen an ihrer Tür. Gelegentlich vernahm sie sogar ein Lachen, von dem sie glaubte, dass es ihm gehörte. In diesen Momenten redete sie sich ein, dass alles nur ein schreckliches Missverständnis gewesen war und dass er am Leben war, zu Hause, bei ihr. Aber diese kurzen hoffnungsvollen Lichtblicke verflüchtigten sich, sobald der dichte Nebel der Verzweiflung sich hob und die Wirklichkeit mit aller Macht zurückkehrte.

				Sie rang mit den Göttern, schwor, künftig eine bessere Ehefrau zu sein, wenn sie nur ihren Gemahl zurückbekäme. Sie fühlte sich schrecklich, weil sie ihn beim Fest zur Wintersonnenwende so angefahren hatte. Sie wollte ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte. Das musste er doch gewusst haben. Sie ertrug den Gedanken nicht, dass er es vielleicht nicht gewusst hatte. 

				Als die Zeit gekommen war, brachte sie es nicht über sich, seinen Leichnam zu identifizieren. Stattdessen bat sie Verona, diese Aufgabe für sie zu übernehmen. Und sie schob es immer weiter vor sich her, Vorkehrungen für das Begräbnis des Königs zu treffen. Tage – oder waren es Wochen? – waren seit seinem Tod vergangen, und die Königin wurde mit Anfragen zu den Details der Beerdigung überschüttet. Scheinbar im Viertelstundentakt kamen neue Nachrichten aus den entferntesten Winkeln des Landes. Bergeweise wurden sie der Königin auf silbernen Tabletts präsentiert, getragen von Hausmädchen mit geschwollenen Augen. Der gesamte Haushalt war in Trauer. Das Schloss wimmelte nur so von Dienern mit schwarzen Armbinden, verquollenen blassen Gesichtern und niedergeschlagenen Mienen. 

				Sie alle schlichen auf Zehenspitzen um die Königin herum, als könnte sie jeden Moment zerbrechen. Wahrscheinlich fragten einige von ihnen sich, warum das nicht längst passiert war. 

				Und diese ganze Zeit über verbarg der Sklave im Spiegel sein Gesicht. Seltsamerweise hatte die Königin begonnen, sich nach seiner Anwesenheit zu sehnen. Wenn er alles im Königreich sehen konnte, warum dann nicht auch darüber hinaus? Und wiederum darüber hinaus, bis ins große Ungewisse? Aber jetzt, da sie sich danach verzehrte, seiner ansichtig zu werden, war er nirgends zu finden. 

				Ihre Sehnsucht – ihre Seelenqual – war nicht in Worte zu fassen, doch nur Verona sah sie je weinen. Die Königin schloss sich im Morgenzimmer ein, wo sie Stunde um Stunde aus den Fenstern starrte, über den Garten hinaus bis in den Schlosshof und zu dem Brunnen – wie gebannt von dem sanften Wogen der Blumen im Wind –, und in Erinnerungen an ihren Hochzeitstag schwelgte. Ein Diener brachte ihr ein Tablett mit Tee und Kuchen und räumte das Gedeck nach einer Weile unberührt wieder ab. 

				Manchmal glaubte sie zu sehen, wie der König seinen üblichen Weg zum Schloss hinaufschritt. Sie malte sich aus, wie sie auf ihn zustürmte, um ihn zu begrüßen, wie sie sein Gesicht mit Küssen bedeckte, während er sie durch die Luft wirbelte wie ein kleines Mädchen. Vor ihr wuchs der Stapel ungeöffneter Briefe, die in einem nicht endenden Strom eintrafen, zu immer neuen Höhen. 

				„Mein armes Mädchen.“

				Eine ältere Frau mit hellem silbrigem Haar, das sie in zwei ausladenden Knoten zu beiden Seiten ihres Kopfes trug, stand in der Türschwelle zum Morgenzimmer. Das Sonnenlicht ließ ihr Haar aufleuchten, und in ihren Augen standen Tränen und Güte. Wer war diese Frau? Ein Engel, der gekommen war, um die Königin zu erlösen?

				Dann tauchte ein vertrautes Gesicht hinter ihr auf – Onkel Markus. Die Frau musste Tante Vivian sein. 

				Die Königin erhob sich, um die beiden zu begrüßen. Markus zog sie sogleich fest an sich und umarmte sie. Er war warm und lebendig. In seinem Arm fühlte sie sich sicher und behütet. Ihr Herz drohte unter dem Gewicht seiner Liebenswürdigkeit zu zerbrechen. 

				„Onkel, ich bin so froh, dich zu sehen“, sagte sie mit tonloser Stimme, als würde sie selbst nicht daran glauben, dass sie jemals auch nur annähernd wieder so etwas wie Freude empfinden könnte.

				„Jetzt sind wir ja da, meine Liebe. Wir sind hier, um dir zu helfen, deine Tante Viv und ich.“

				„Genau das möchte ich tun“, bekräftigte Vivian. „Was immer du brauchst, meine Liebe, wenn ich irgendetwas für dich tun kann, so lass es mich bitte wissen. Ich war bereits an dem Punkt, wo du jetzt bist, Süße. Ich war monatelang krank und konnte nicht einmal das Bett verlassen. Ich kenne die Tricks. Wir haben dich im Nu aufgepäppelt und wieder auf den Beinen. Merk dir meine Worte, Liebes.“

				Die Königin nickte abwesend. 

				„Warum fange ich nicht gleich damit an, diese Briefe für dich zu öffnen? Es ist doch nicht nötig, dass du sie alle selbst durchgehst. Absolut nicht. Wenn es dir nichts ausmacht, nehme ich sie alle mit.“

				Mit einem Mal schämte die Königin sich. „Verzeiht mir, ich habe gar nicht nach Erfrischungen geläutet oder Euch Eure Gemächer zeigen lassen“, sagte sie, die Augen glasig vor Kummer.

				„Das ist alles bereits geschehen, Liebes. Verona hat sich darum gekümmert. Mach dir um uns keine Sorgen, wir sind hier, um dir zu helfen. Also, was kann ich dir bringen? Vielleicht etwas heißen Tee? Diese Kanne scheint bereits vor einer Weile erkaltet zu sein. Und wir sollten versuchen, deinen Appetit zurückzuholen. Du siehst aus, als hättest du seit Wochen nicht mehr richtig gegessen.“

				Doch die Königin schüttelte abwehrend den Kopf. 

				„Mach dir gar nicht erst die Mühe, dich ihr zu widersetzen, Majestät“, meinte Markus mit einem Zwinkern. „Lass sie nur machen. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass das viel einfacher ist. Und auch viel schmackhafter.“ Mit einem Grinsen tätschelte Markus seinen Bauch. 

				Zum ersten Mal, seit die Königin ihren Ehemann verloren hatte, musste sie lächeln. Es war ein schwaches, eher gezwungenes Lächeln, aber nichtsdestotrotz ein Lächeln. Es tat gut, ältere Menschen an ihrer Seite zu wissen, auf die sie sich verlassen konnte. Menschen, die dem König so nahegestanden hatten. 

				Mit Tante Vivians Hilfe wurden endlich Vorkehrungen für das Begräbnis getroffen. Der Leichnam des Königs wurde an einem verregneten Morgen zu Grabe getragen. Er lag in einer prachtvoll geschmückten Kutsche, die auch schon den Vater des Königs und dessen Vorväter auf ihrem letzten Weg begleitet hatte. Vor die Kutsche waren zwei wunderschöne glänzend schwarze Pferde gespannt. 

				Im Inneren der Kutsche war der Sarg des Königs aufgebahrt, über und über bedeckt mit Blumen. Roten Rosen. Den Lieblingsblumen der Königin. So hatte der König es in den Dokumenten angeordnet, die er vor seinem ersten Feldzug zurückgelassen hatte. Die Königin trug ein schwarzes Kleid mit dunkelroten Stickereien. Ihr Haar war zu einem aufwendigen Zopf geflochten, der sich mehrfach um ihr Haupt schlang. Diener hielten ein schweres schwarzes Tuch über ihren Kopf und schirmten sie vor dem Regen ab. Schneechen, ebenfalls vor Kummer gebrochen, trug ein tiefrotes Kleid. Die Königin fragte sich, ob das Mädchen jemals wieder fröhlich sein würde. Und falls dem so wäre, hätte sie dann dasselbe Recht?

				Mit Veronas Hilfe hielt die Königin sich auf den Beinen, während der Sarg langsam in die Gruft hinabgesenkt wurde. Seit dem Tod des Königs hatte sie sich nicht mehr in der Öffentlichkeit blicken lassen. Verona legte den Arm um ihre Königin – ihre Freundin – und führte sie zusammen mit Schneechen zurück zu der Kutsche, die sie wieder zum Schloss bringen würde. 

				„Was für eine Tragödie …“

				„So jung, so …“

				„… gut aussehend, das war er, und nun – fort.“

				Die Königin sah auf.

				Die Schwestern.

				„Wir mussten kommen“, erklärte Lucinda.

				„Es macht Euch hoffentlich nichts aus“, fuhr Martha fort. 

				„Immerhin gab es nach unserem letzten Besuch ein wenig böses Blut zwischen uns“, schloss Ruby.

				Die Königin war so erschöpft von ihrer Trauer, dass sie den Schwestern nichts als Gleichgültigkeit entgegenbringen konnte. Dies war nicht der passende Zeitpunkt, um die Beherrschung zu verlieren.

				„Ich danke Euch“, erwiderte sie. 

				„Wir nehmen an …“, begann Lucinda.

				„… dass Ihr unser Geschenk erhalten habt?“, beendete Martha die Frage.

				Die Königin war in Gedanken bereits wieder weit entfernt und nickte abwesend, ohne wirklich darüber nachzudenken, welches Geschenk gemeint war. Sie dachte überhaupt nicht an den Spiegel. 

				„Er kann hin und wieder ein wenig kaltherzig und grausam sein, Euer Vater“, sagte Ruby. „Lasst es uns bitte wissen, falls er eine zähmende Hand benötigt.“

				Verona warf den vom Regen durchnässten Schwestern einen aufgebrachten Blick zu. Sie war ihrer Rätsel und kryptischen Andeutungen überdrüssig. Sie zog die Königin und ihre Tochter fest an ihre Seite und geleitete beide fort von den Schwestern zu der wartenden Kutsche. Die Schwestern verließen mit kurzen, abgehackten Schritten das Begräbnis, und die Königin fragte sich, ob ihr von Trauer umnebelter Verstand ihr einen Streich spielte oder sie tatsächlich Gelächter hörte, das von den schwindenden Silhouetten der Schwestern zu ihr herüberdrang.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XII
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				Die Königin in Abgeschiedenheit

				Viele Wochen waren seit dem Begräbnis vergangen, und die Königin hatte ihr Bett seitdem noch kein einziges Mal verlassen. In ihr tobten die widersprüchlichsten Gefühle, weil sie Schneechen abwies, wann immer das Kind sie besuchen wollte. Sie sehnte sich so verzweifelt danach, ihrem kleinen Mädchen Trost zu spenden – aber sie konnte es einfach nicht. Das Kind erinnerte sie zu sehr an ihren Gemahl. Es waren seine Augen, die sie aus Schneechens Gesicht ansahen. Zugleich würde der Anblick der Königin in ihrem derzeitigen Zustand das arme Mädchen mit Sicherheit nur zusätzlich verstören. 

				Aber es ging nicht nur um Schneechen. Seit dem Tod des Königs wies die Königin sämtliche Besucher ab – mit einer Ausnahme. Verona wich der Königin nicht von der Seite und ließ nichts unversucht, um sie dazu zu bewegen, hinaus in die Sonne zu gehen. 

				„Meine Königin, wollt Ihr heute nicht Eure Tochter sehen?“, flehte sie die Königin an. „Vielleicht könntet Ihr einen kleinen Spaziergang über die Ländereien machen. Sie vermisst Euch schrecklich. Es ist bereits Wochen her, dass Ihr Euer Gemach verlassen habt. Sie liebt Onkel Markus, Tante Vivian und den Jäger, aber sie braucht Euch.“

				„Ich bin noch nicht so weit, Verona“, erwiderte die Königin. 

				„Also schön. Denkt an mich, wenn die Dunkelheit Euch zu überwältigen droht. Ich werde immer für Euch da sein, wenn Ihr mich ruft.“

				„Ich weiß, Schwester. Und ich bin dir überaus dankbar. Aber bitte, lass mich jetzt allein.“

				Verona versank in einen Knicks und verließ den Raum, aber die Königin wusste, dass sie bald zurückkehren würde. Verona ertrug es nicht, für zu lange Zeit von der Königin getrennt zu sein. 

				Sobald sie sicher sein konnte, dass die Tür verschlossen war, stand die Königin auf und ging hinüber zum Spiegel. Das war ihr tägliches Ritual seit dem Begräbnis. Sie sehnte sich danach, dass der Sklave wieder darin auftauchte. Sie wollte – brauchte – Nachricht von ihrem Gemahl, brauchte die Gewissheit, dass es ihm in der jenseitigen Welt gut ging. 

				Aber alles, was sie aus dem Spiegel heraus anstarrte, wenn sie seine Tiefen erforschte, war ihr eigenes Spiegelbild. 

				Sie musterte sich selbst. Sie wirkte verhärmt und ausgezehrt. Ihre verquollenen Augen und die aufgedunsenen Wangen betonten ihre Makel und ihre Unvollkommenheit. Ihr Haar war seit Wochen weder gewaschen noch gekämmt worden. 

				Die Erkenntnis, was aus ihr geworden war, trieb sie fast in den Wahnsinn. Vielleicht war ihre frühere Schönheit letzten Endes nur ein Zauber gewesen … ein Zauber, den ihr Ehemann auf sie gelegt hatte. Und als er starb, war ihre Schönheit – eine falsche Schönheit – mit ihm gestorben. Wie konnte sie je geglaubt haben, schön zu sein? Dass sie ihrer atemberaubenden Mutter ähnelte oder sich auf irgendeine Weise mit der ersten Ehefrau des Königs messen konnte – oder auch nur mit dem kleinen Schneechen? 

				Während sie ihr verhasstes Gesicht in dem Spiegel anstarrte, nur den Bruchteil einer Sekunde davon entfernt, in den tiefen Abgrund einer Verzweiflung zu stürzen, von der sie sich nie wieder erholen würde, nahm etwas hinter dem Glas Kontur an. Aus einer wabernden Dunstwolke erschien das Gesicht des Sklaven im Spiegel. Die Königin spürte, wie in ihrem Herzen ein winziger Funke Hoffnung aufflackerte, vielleicht sogar Freude. 

				„Es ist bereits eine Weile her, Tochter. Habt Ihr die Beerdigung genossen?“, fragte der Sklave.

				Die Königin schürzte die Lippen. „Es war eine wunderschöne Zeremonie, die einem wunderbaren Mann würdig war und sein Leben gefeiert hat. Und jetzt brauche ich etwas von dir.“

				„Und was wäre das?“

				„Neuigkeiten von meinem Ehemann.“

				Das Gesicht im Spiegel lachte laut auf. „Alle Neuigkeiten vom König sind zusammen mit seinem Leben erloschen.“

				„Kannst du denn nicht alles sehen?“, fragte die Königin. 

				„Ich kann nicht über das Grab hinaussehen. Aber ich habe die Fähigkeit, alles in diesen Landen zu sehen. Ich kann Dinge sehen, die Euch unbeschreiblich traurig machen könnten. Und Dinge, die selbst Euch sehr, sehr glücklich machen könnten.“

				„Was könnte mich wohl jemals wieder glücklich machen, nachdem mein Gemahl tot ist?“, fragte die Königin verbittert. 

				„Oh, ich denke, Ihr wisst es“, erwiderte das Gesicht und verschwand ein weiteres Mal im Nebel. 

				Die Königin schlug mit den flachen Händen gegen das Glas und rief nach dem Sklaven. Aber er war fort. Obwohl die Königin nicht wusste, wann er zurückkehren würde, war sie sich doch sicher, dass er es eines Tages tun würde. Und wenn es so weit war, würde sie vorbereitet sein. 

				In der Zwischenzeit hatte sie eine Nachricht zu verschicken.

				Obwohl sie beinahe ein ganzes Königreich entfernt lebten, erschienen die Schwestern bereits einen Tag, nachdem die Königin nach ihnen geschickt hatte. Veronas Miene wechselte zwischen Hohn und Missmut, als die Schwestern auf ihre gewohnt wuselige, plappernde Art das Schloss betraten. Sie sah in der Schnelligkeit ihres Erscheinens nur einen weiteren Punkt, den sie der langen Liste von Merkwürdigkeiten hinzufügen konnte, die ihr im Zusammenhang mit den Schwestern aufgefallen waren. Schneewittchen hatte sich nach ihrer Ankunft rasch in ihr Zimmer zurückgezogen, und auch die restliche Dienerschaft wirkte von dem Auftreten der Frauen einigermaßen verstört. 

				Allerdings mussten sie sich nicht allzu lange mit ihnen herumschlagen. Denn die Königin bestand darauf, dass die Schwestern nach ihrer Ankunft augenblicklich zu ihr gebracht wurden. 

				„Schwestern“, sagte die Königin, „willkommen.“

				„Wir fühlen uns …“, setzte Lucinda an.

				„… geehrt“, endete Ruby.

				„Die Narben, die Ihr durch den Verlust Eures Gemahls erlitten habt, haben Euch gezeichnet“, meinte Martha, streckte eine Hand aus und zupfte ein ergrautes Haar vom Kopf der Königin. 

				Die Königin rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte sie die Schwestern für alle Ewigkeit aus dem Königreich verbannt, wenn sie sich eine solche Dreistigkeit erlaubt hätten. Aber heute brauchte sie etwas, von dem sie wusste, dass einzig die Schwestern in der Lage waren, es ihr zu geben. 

				„Als wir uns das letzte Mal trafen …“, setzte die Königin an. 

				„Das Begräbnis – so ein trauriger Tag – ja, traurig, traurig, so traurig“, gackerten die Schwestern. 

				„Als wir uns das letzte Mal trafen …“, begann die Königin erneut, ohne auf die Unterbrechung einzugehen, „… habt Ihr von meinem Spiegel gesprochen.“

				Drei Münder verzogen sich zu einem Grinsen. 

				„Der Zauberspiegel“, sagte Lucinda.

				„Das Portal zur anderen Welt“, fügte Ruby hinzu.

				„Der eine Spiegel, der die Seele des Spiegelmachers enthält“, sagte Martha.

				„Dann wisst Ihr also davon“, sah die Königin ihre Vermutung bestätigt.

				„Natürlich wissen wir davon! Wir waren es …“

				„… die ihn geschaffen haben …“

				„… wenn auch nicht geschaffen im Sinne von gegossen und vergoldet …“

				„… aber wir waren es, die die Seele des Spiegelmachers eingefangen haben …“

				„… nicht eingefangen“, korrigierte Lucinda. „Er hat sie uns versprochen …“

				„… und wir haben sie eingefangen, haben sie in einem seidenen Spinnennetz aus der Luft gefischt, als sie aus seinem toten Körper schwebte, immer höher, höher, höher …“

				„… wir haben sie gepackt und weggesperrt …“

				„… in den Zauberspiegel. Lasst uns nicht vergessen, Schwestern …“

				„… dass er es war, der gefragt hat, er, der darum gebettelt hat …“

				„… er, der einen Tauschhandel über seine Seele eingegangen ist.“

				Die Schwestern brachen erneut in ihr gackerndes Gelächter aus. 

				Die Königin starrte die drei Frauen mit eisigem Blick an. „Ich verlange, dass Ihr mir mehr erzählt. Was war das für ein Handel, von dem Ihr da sprecht?“

				Die Schwestern setzten zu einer Geschichte an, die weniger bruchstückhaft war als alles, was ihnen in Gegenwart der Königin je über die Lippen gekommen war.

				Sie sprachen mit einer Stimme. „Wisst Ihr, die Frau des Spiegelmachers wünschte sich ein Kind – wünschte es sich mehr als alles auf der Welt. Doch sie war unfruchtbar. Und der Spiegelmacher ertrug es nicht, sie so unglücklich zu sehen. Und wir, wir können es nicht ertragen, irgendjemanden so unglücklich zu sehen. Also haben wir uns an den Spiegelmacher gewandt. Wir sagten ihm, dass wir für eine gewisse Gegenleistung dafür Sorge tragen könnten, dass seine Frau ein Kind unter dem Herzen trägt. Aber der Preis war hoch …“

				„Seine Seele“, beendete die Königin. 

				Die Schwestern nickten zur Bestätigung und fuhren dann fort. „Also, das Kind war ihr eigenes – und seines –, aber er schuldete uns eine Menge …“

				Die Königin war überrascht von ihren Gefühlen. Sie sollte die Schwestern für das hassen, was sie ihrem Vater angetan hatten. Aber die Königin brachte dem Mann selbst so viel Hass entgegen, dass sie bei dem Gedanken an seine schreckliche Gefangenschaft durch die Schwestern nur eine ungemeine Befriedigung empfand.

				„Sprecht weiter“, befahl die Königin.

				„Als das Kind geboren war, besiegelten wir den Pakt um seine Seele. Und er hatte sein Geschenk – sein Kind. Wir würden Anspruch auf seine Seele erheben, sobald er sich von der Last seiner sterblichen Hülle befreit hätte. Was für eine Schande – welche Ironie –, dass Eure Mutter nicht lange genug lebte, um sein Opfer zu würdigen.“

				„Wir lieferten den Spiegel an Euren Gemahl“, sagte Lucinda.

				„Und taten Euch den Gefallen, den König dazu zu bringen, ihn Euch zu schenken“, ergänzte Ruby.

				„Oh Liebes, ich mag mir gar nicht vorstellen, wie schwer es für Euch gewesen sein muss, so ganz ohne Eure liebenden Eltern zu sein“, bemerkte Martha mit einem breiten Grinsen.

				„Aber jetzt, mit dem Zauberspiegel, ist Euer Vater stets in der Nähe“, versicherte Lucinda, die nun ebenfalls grinste. 

				„Ich meine, Ihr habt bei der Beerdigung etwas zu mir gesagt. Über den Spiegel. Über meinen Vater. Etwas darüber, den Geist in seinem Inneren zu zähmen“, sagte die Königin unzufrieden und zunehmend besorgt darüber, in welche Richtung dieses Gespräch sich entwickelte. 

				„Seid Ihr auf Schwierigkeiten gestoßen? Funktioniert er nicht wie gewünscht? Habt Ihr Probleme, Euren Vater zu rufen, meine Liebe?“, fragten die Schwestern, wobei sie mit einer solchen Geschwindigkeit von einer zur nächsten wechselten, dass die Königin Kopfschmerzen bekam. 

				„Ja“, antwortete sie. „Könnt Ihr mir zeigen, wie der Geist zu zähmen ist?“ 

				Die Schwestern kicherten in sich hinein.

				„Seid Ihr Euch auch absolut sicher, dass Ihr das wünscht?“, fragten sie. 

				Die Königin nickte stumm.

				„Ihr werdet womöglich feststellen, dass die Dinge, die er Euch erzählt …“

				„… Euch zugrunde richten werden.“

				„Nun sagt schon. Ich befehle es Euch“, zischte die Königin.

				Die Schwestern trippelten hinüber zum Spiegel und verschränkten die Hände miteinander. Dann hoben sie die Arme hoch über ihre Köpfe und stimmten einen Singsang an:

				Sklave des Spiegels,

				tritt hinaus ins Licht.

				Aus Schatten und Dunkelheit rufen wir dich.

				Sprich! Zeig uns dein Gesicht. 

				Ein eisiger Windstoß fegte plötzlich durch den Raum. Im Spiegel erschien eine tanzende Flamme. Dann tauchte das Gesicht aus den wabernden Dunstschwaden auf, wie bereits all die Male zuvor. Doch diesmal war etwas anders. Das Gesicht im Spiegel war beinahe ausdruckslos, und in seiner Miene lag etwas Unterwürfiges. Hatten die Schwestern die Wahrheit gesagt? Hatten ihre Beschwörungen ihn tatsächlich gezähmt?

				„Was wünscht Ihr zu erfahren, Schwestern?“

				Die Schwestern glucksten und kicherten.

				„Warum warst du deiner neuen Herrin gegenüber so ungehorsam?“, fragten sie. 

				„Ich war nicht freundlich zu Ihrer Majestät, das ist mir bewusst. Und Euch ist es bekannt, da sie mich nie mit jener Macht rief, die mich einst an Euch band.“

				Die Schwestern lachten laut auf. „Du darfst jetzt gehen, Sklave“, sagten sie.

				In einem Wirbel aus lilafarbenem Dunst versank das Gesicht wieder im Zauberspiegel. 

				„Genügt Eurer Majestät diese Darbietung?“, fragten die Schwestern. 

				„Ganz und gar“, antwortete die Königin lächelnd. „Ihr könnt jetzt gehen.“

				„Nur noch eines, bevor Ihr uns fortschickt …“, warf Lucinda ein.

				„… wir haben Euch ein weiteres Geschenk hinterlassen …“, fuhr Ruby fort.

				„Ihr findet es in Euren Kerkern. Gebraucht es …“, kicherte Martha.

				„… weise“, schloss Ruby. 

				Als der Abend hereingebrochen war und die Schwestern den Hof verlassen hatten, näherte die Königin sich dem Zauberspiegel – noch immer erschöpft, aber voll neuer Hoffnung, dass sie dort nun finden würde, was sie suchte. Sie war so in den Bann des Spiegels geschlagen, dass sie keinen weiteren Gedanken an das zweite Geschenk der Schwestern verschwendete. Abwesend starrte sie auf das spiegelnde Glas und dachte über ihre Frage nach. Dann wiederholte sie die Beschwörung der Schwestern und rief den Sklaven im Spiegel.

				„Was wünscht Ihr zu erfahren, meine Königin?“, fragte der Sklave. 

				„Ich wünsche, von meinem Gemahl zu hören. Ist er wohlauf? Weilt er unter den Engeln oder unter den Teufeln?“

				„Wie ich Euch bereits berichtet habe, meine Königin, so endet meine Macht an seinem Grabe.“

				Die Königin ließ sich diese Bemerkung einen Augenblick lang durch den Kopf gehen. Mit diesen wenigen Worten war jegliche Hoffnung zunichtegemacht worden, etwas über das Schicksal ihres Liebsten nach seinem Tod zu erfahren. Nur schemenhaft konnte sie hinter dem Gesicht des Sklaven ihr eigenes Spiegelbild ausmachen. Aber was sie sah, genügte, um sie zu erschrecken. Sie war genauso hässlich, wie ihr Vater immer gesagt hatte. Von den Neuigkeiten ihres Gemahls einmal abgesehen gab es nur eine einzige Sache, die ihre Laune jetzt noch heben konnte.

				„Sag mir, Spiegel, wer ist die Schönste im ganzen Land?“, fragte sie verzweifelt.

				„Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr eine Antwort auf Eure Frage wünscht?“, fragte der Sklave. 

				„Absolut“, antwortete die Königin mit zusammengebissenen Zähnen. 

				„Seid Euch dessen bewusst, dass ich der Wahrheit verpflichtet bin“, betonte der Sklave.

				„Wenn also nicht ich es bin, dann verrate mir, wer sonst“, verlangte die Königin und spürte, wie Zorn sich in ihr regte.

				„Ich habe nie gesagt, dass Ihr es nicht seid. Ich sagte, dass ich nicht lügen kann. Ich dachte, Ihr solltet dessen gewahr sein, bevor Ihr diese Grenze überschreitet.“

				Die Königin stieß ein Schnauben aus und nickte.

				„Wer ist sie, Sklave? Wer ist die Schönste von allen?“, fragte die Königin.

				„Euer Verlust hat Euch altern lassen. Ihr seid ausgezehrt und …“, begann der Sklave.

				„Nun spuck es endlich aus!“, schrie die Königin, schlug mit der geballten Faust gegen den Rahmen des Spiegels und rief: „Wer ist die Schönste im ganzen Land?“

				„Ihr seid es, meine Königin“, antwortete der Sklave. Dann verschwand er hinter einer Wand aus Nebel, und die Königin konnte einmal mehr ihr eigenes Gesicht sehen. Ihre Augen verengten sich, und ein Mundwinkel verzog sich beinahe unmerklich zu einem schiefen bösartigen Grinsen. 

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XIII
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				Neid

				Kurz nach ihrem Austausch mit dem Sklaven im Spiegel verließ die Königin endlich ihr Gemach, majestätisch und strahlend wie eh und je. Und es kam, wie Verona es prophezeit hatte: Die Menschen im Königreich hatten nur darauf gewartet, die Königin als ihre alleinige und unangefochtene Herrscherin anzuerkennen. Und sie feierten es auf eine Art, die sämtliche Vorstellungen übertraf. 

				Der Tag verging in einem Wirbelwind aus roten Rosenblättern, die zauberhaft durch die Luft schwebten und in der Königin Erinnerungen an den Tag ihrer Hochzeit mit dem König wachriefen. Ein schmerzhaftes Stechen in der Brust begleitete diese glücklichen Erinnerungen. Schneechen stürzte auf die Königin zu, schlang die Arme um ihre Knie und vergrub das Gesicht in ihren Röcken. Verona stand daneben und lächelte. 

				„Oh Momma, ich habe dich so vermisst!“, rief das kleine Mädchen. Onkel Markus und Tante Vivian winkten ihnen aus dem Hintergrund zu, als die Königin Schneechen in die Arme schloss und die Menge in Jubel ausbrach. 

				Der Tag war gefüllt mit Feierlichkeiten, Banketten und Heiterkeit. Und als die Nacht hereinbrach und die Königin sich in ihre Gemächer zurückzog, war sie von einer neuen Zuversicht erfüllt. Sie ging zu dem Spiegel in ihrem Zimmer und murmelte ihrem Spiegelbild zu: „Ich bin die Schönste von allen.“

				Sie fühlte sich wie neugeboren, nicht nur durch den starken Rückhalt im Königreich, sondern durch etwas gänzlich anderes. All die Jahre, die seit dem Tod ihres Vaters vergangen waren, hatte sie geglaubt, sich von seinem Geist befreit zu haben. Aber sie hatte sich getäuscht. Erst als sein Gesicht ihr versichert hatte, wie schön sie sei – nämlich die Schönste im ganzen Land –, hatte sie gespürt, wie eine schwere Last von ihr abfiel. Sie hatte jetzt Macht über ihn, so wie er über viele Jahre hinweg Macht über sie gehabt hatte. Und sie würde diese Macht nutzen.

				Immer öfter rief sie den Sklaven im Spiegel hervor, wie die Schwestern es ihr gezeigt hatten. Sie wiederholte die Beschwörung, und wenn er dann inmitten lodernder Feuerzungen und Wolken purpurnen Qualms erschien, sprach sie: „Spieglein, Spieglein, an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?“

				Der Sklave, stets der Wahrheit verpflichtet, bestätigte der Königin, dass sie die Schönste von allen war, und ihre Seele fand Frieden. Ihre Furcht, dass sie zu der verhärmten alten Hexe geworden war, als die ihr Vater sie einst bezeichnet hatte, schmolz dahin. Sämtliche Unsicherheit, die sie stets empfunden hatte, schwand. Selbst der unbändige Schmerz, den sie über den Verlust des Königs empfand, wurde gemildert, wenn sie sah und hörte, wie der Sklave im Spiegel – die Seele, ja das Gesicht ihres Vaters, der ihr mit seinen erniedrigenden, geringschätzigen Worten so übel mitgespielt hatte – zugeben musste, dass sie die Schönste im ganzen Land war. 

				Bald bemerkte die Königin, dass sie an Tagen, an denen sie vergessen hatte, den Spiegel zu konsultieren, schlechter Stimmung war, verbittert und unausgeglichen. Sie verlor schneller die Geduld und herrschte ihre Untergebenen grundlos an, sogar die Menschen, die ihr am nächsten standen – Verona und Schneechen. Sie hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen, als läge ein unsichtbares Gewicht auf ihrer Brust. Und sie wusste, dass die einzige Möglichkeit, diese Rastlosigkeit zu besänftigen, darin lag, ihrer Besessenheit nachzugeben und zu dem Spiegel zurückzukehren – zu dem Gesicht ihres Vaters, um aus seinem Mund zu hören, wie liebreizend sie war. Wunderschön. Die Schönste von allen. 

				So wurde der Gang zum Spiegel zu ihrem täglichen Ritual. Jeden Tag befragte sie den Zauberspiegel, verzehrt und besessen von ihrer Eitelkeit und doch noch immer am Boden zerstört über den Tod ihres Gemahls. Sie missbrauchte die Anerkennung ihres Vaters, um ihre schlimmsten Albträume fernzuhalten – ihren Verlust und ihre Angst davor, zu altern und sich in die schrecklich hässliche Frau zu verwandeln, von der ihr Vater sie überzeugt hatte, dass sie sie tief im Inneren war. Der Spiegel sagte der Königin stets die Wahrheit. Dass sie die Schönste im ganzen Königreich war. Dann – wie aus dem Nichts – gab er der Königin eines Tages eine andere Antwort. 

				„Berüchtigt ist Eure Schönheit, meine Königin, doch ich erblicke noch ein anderes liebliches Ding …“

				Eine rasende Wut erfasste die Königin. Sie war wie verwandelt. Noch nie hatte sie etwas Vergleichbares empfunden. Es war ein grauenhaftes, erschreckendes Gefühl und zur selben Zeit unglaublich berauschend. Sie hatte bisher nicht gewusst, dass eine solche Eifersucht überhaupt existierte oder dieses Gefühl einen solchen Zorn heraufbeschwören konnte, vielleicht sogar Hass. Und mit diesem Hass ging eine unbestreitbare Macht einher. 

				„Wer? Wer ist es? Antworte, Sklave!“, fauchte die Königin.

				„Trauer und Verlust, meine Königin, haben ihrer Schönheit noch nichts anhaben können. Ihr Gesicht ist unberührt vom Schicksal, sie ist nicht gezeichnet von Schmerz und Leid, wie Ihr es so eindeutig seid. Diese Hofdame …“

				„Hofdame?“, unterbrach ihn die Königin abrupt.

				„Ich kann nicht leugnen, dass Ihr wunderschön seid, meine Königin. Aber ich unterliege einem Eid. Ihr werdet von Verona noch übertroffen. Sie ist die einzige Frau im Königreich, die Eure Schönheit in den Schatten stellt.“

				„Wie ich mich als kleines Mädchen nach deiner Liebe gesehnt habe, wie anders mein Leben verlaufen wäre, wenn du mir auch nur das kleinste bisschen Anerkennung geschenkt hättest! Und jetzt nutzt du das aus, um einen Keil zwischen mich und die Frau zu treiben, die mir am meisten bedeutet, die einzige Familie, die mir noch geblieben ist? Nein, ich glaube dir nicht. Ich glaube nicht einmal, dass all das hier gerade wirklich geschieht. Ich muss träumen oder unter einem Bann stehen. Sicher werde ich aufwachen und feststellen, dass alles nur ein furchtbarer Traum war, ausgelöst durch mein Leiden und meine Trauer!“, schluchzte die Königin. 

				„Wäret Ihr denn glücklicher ohne mich, meine Königin? Es war Euer Ruf, der mich erst hergebracht hat. Aber wenn meine Anwesenheit Euch Schmerz verursacht, will ich Euch gern verlassen, bis Ihr wieder Gebrauch vom Spiegel macht“, erwiderte der Sklave. Damit verschwand das Gesicht ihres Vaters. 

				In diesem Moment betrat Verona das Zimmer, Schneechen an der Hand und strahlend vor Glück. Verona war so schön, so liebreizend. Zum ersten Mal in ihrem Leben hasste die Königin sie dafür. 

				„Verzeiht die Störung, Euer Majestät“, sagte Verona. „Aber der Empfang zu Ehren Eurer einmonatigen Rückkehr an den Hof beginnt in Kürze. Wir dachten, wir geleiten Euch hinunter in die Große Halle, wo alle nur darauf warten, Euch zu begrüßen.“

				„Ja, natürlich. Danke, Verona“, erwiderte die Königin. Aber sie verspürte auf einmal nichts mehr von der Wärme schwesterlicher Liebe, die sie stets für Verona empfunden hatte. 

				„Sollen wir dann aufbrechen?“, fragte Verona, die sich unter dem starren Blick der Königin sichtlich unbehaglich fühlte. 

				„Nicht bevor ich meiner Tochter einen Kuss gegeben habe. Schneechen, wie geht es dir heute, du süßes kleines Ding?“

				„Ich freue mich, dich zu sehen, Momma. Als du krank warst, habe ich dich sehr vermisst. Ich bin froh, dass es dir jetzt schon so lange wieder gut geht.“

				„Ich habe dich auch vermisst, mein kleines Täubchen. Es tut mir leid, dass ich dich nicht so oft sehen konnte, wie ich gern gewollt hätte, als ich nicht wohlauf war.“

				„Ich freue mich, dich jetzt zu sehen, Momma. Du siehst heute sehr hübsch aus und Verona auch. Findest du nicht auch, Momma?“

				„Ja, sie ist wirklich bezaubernd“, stimmte die Königin tonlos zu. „Also dann, lasst uns fortfahren und diesen Tag so feiern, wie er gedacht war.“

				Die drei Schönheiten begaben sich hinunter in die Große Halle. Bildete die Königin es sich nur ein, oder ruhten bei ihrer Ankunft tatsächlich viele Blicke auf Verona? Die Königin versuchte, alles, was der Sklave über Verona gesagt hatte, aus ihren Gedanken zu verbannen. Aber sie konnte seinen Worten nicht entrinnen. Und als der Abend und die folgenden Tage vorüberzogen, blieb die Antwort des Sklaven stets dieselbe. 

				Verona war die Schönste von allen. 

				Die Königin war hin- und hergerissen zwischen ihrer Liebe zu der Frau, die für sie wie eine Schwester war, und der – war es ebenfalls Liebe? – zu ihrem Vater. Nein, es war etwas weit Schrecklicheres als Liebe. Seine Bestätigung war eine Besessenheit, eine Droge. Und Veronas bloße Anwesenheit am Hofe verhinderte, dass die Königin die tägliche Anerkennung von ihrem Vater erhielt, die sie so dringend benötigte. 

				Warum sollte sie sich überhaupt nach dieser Art Anerkennung von ihrem Vater sehnen? Was sagte es über seine Seele aus, wenn er sie erst durch einen Akt der puren Eifersucht wieder schön fände? Und was sagte das über ihre eigene Seele?

				Also redete die Königin sich ein, dass es nicht aus Eitelkeit geschah, als sie entschied, Verona mit einer diplomatischen Verhandlung zu betrauen und in ein benachbartes Königreich zu schicken. Nein, es war einfach unerlässlich, um sowohl den Seelenfrieden der Königin als auch die Freundschaft der beiden Frauen zu bewahren.

				Für Verona wurde es ein tränenreicher Abschied. Auch Schneechen konnte ihren Kummer nicht verbergen. Das Kind hatte bereits so viel verloren. Und jetzt verließ sie auch noch die Frau, die ihr nach ihrer Stiefmutter am nächsten stand. Die Königin aber blieb unnachgiebig, kalt und abweisend. Sobald Veronas Kutsche den Hof verlassen hatte, machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte in ihr Gemach und zu dem Spiegel. 

				Die Königin warf die Tür hinter sich ins Schloss und stürzte hinüber zum Spiegel. Ein furchtbarer Gedanke ließ sie innehalten. Was, wenn es nicht funktioniert hatte? Wenn Verona nur die Erste einer langen Reihe von Frauen war, die allesamt schöner waren als sie? Schließlich nahm die Königin all ihren Mut zusammen und rief einmal mehr den Sklaven im Spiegel. Eine leise Stimme in ihrem Herzen hinterfragte ihre wahren Beweggründe. Als die Flammen im Spiegel aufflackerten, hoffte ein winziger Teil von ihr, dass der Sklave nicht erscheinen würde. Sie wusste wirklich nicht, was ihre angespannten Nerven eher beruhigen würde: ihn zu sehen oder nicht. 

				Das Gesicht des Sklaven tauchte aus dem Nebel auf. 

				„Was wünscht Ihr zu erfahren, meine Königin?“

				„Spieglein, Spieglein, an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?“

				„Ihr, meine Königin, seid die Schönste von allen, da Veronas Schritte nicht mehr durch diese Flure hallen.“

				Die Königin spürte, wie sämtliche Anspannung aus ihrem Körper wich und ihre verkrampften Schultern vor Erleichterung herabsanken. Aber trotz allem empfand sie noch eine seltsame innere Unruhe. Was passierte da gerade mit ihr? Wie konnte es sein, dass sie ihre eigene Schönheit über ihre liebste Gefährtin stellte?

				„Ich habe noch eine weitere Frage an dich, Sklave“, sagte sie.

				„Ich bin nur der Wahrheit verpflichtet, meine Königin.“

				„Vielleicht bin ich wirklich die Schönste im ganzen Land. Aber wie kann ich jemals wieder glücklich werden?“

				„Glück ist Schönheit, und Schönheit ist Glück. Schönheit erfreut das Herz und bereitet weder Alt noch Jung jemals Schmerz.“

				„Wie sehr ich mir wünschte, dass deine Worte wahr wären“, flüsterte die Königin.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XIV
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				Verzauberte Unschuld

				Nach Veronas Abreise verging kein Tag, an dem die Königin nicht dem Drang nachgab, den Spiegel zu befragen. Zu hören, wie ihr Vater ihre Schönheit pries, war das beste Mittel, um ihre Stimmung zu heben. Und dennoch fühlte sie sich einsamer als je zuvor.

				Vielleicht waren es der Verlust ihres Ehemannes und ihre Einsamkeit, die sie jeden Tag zum Spiegel trieben. Aber die Königin hatte das dumpfe Gefühl, dass sie noch aus einem weiteren Grund gezwungen war, die Liebe und Anerkennung ihres Vaters zu suchen. Manchmal kam es ihr so vor, als müsste sie in den Spiegel sehen, um sich zu vergewissern, dass sie noch ein Teil dieser Welt war. Dass sie noch menschlich war und nicht nur ein dunkler Schatten, der das Schloss heimsuchte. Sie fühlte sich real und lebendig, wenn sie in den Spiegel schaute. Sie fühlte sich gestärkt von ihrer Schönheit. 

				Nein, nicht nur gestärkt – unbesiegbar. 

				Ihr Leben wurde zu einer einzigen eintönigen Routine. Jeden Tag, nachdem sie den Spiegel befragt hatte, zog sie sich in die Kerker zurück. Erst lange nach der Abreise der Schwestern hatte die Königin sich wieder an das Geschenk erinnert, das die drei bei ihrem letzten Besuch erwähnt hatten. Der Spiegel hatte sie so in Beschlag genommen, dass ihre Gedanken um nichts anderes mehr kreisten. Aber viele Monate später war ein Brief mit einer einzigen Frage eingetroffen:

				Wie ergeht es Euch mit unseren Geschenken?

				Die Nachricht rief der Königin wieder in Erinnerung, dass die Schwestern etwas für sie in den Kerkern zurückgelassen hatten. Vielleicht war es ja etwas, das sie ein wenig von dem Spiegel ablenkte. Oder besaß dieses Geschenk möglicherweise eine ähnliche Macht und würde ihre magischen Fähigkeiten noch stärken?

				Im Kerker entdeckte die Königin eine alte abgenutzte Truhe. Als sie den schweren Deckel anhob, flatterte ihr ein Schwarm kreischender Fledermäuse entgegen. Die Königin wich hastig zurück und schlug die Arme über dem Kopf zusammen, um sich vor den ekelhaften Biestern zu schützen. Dann sah sie die Geschenke: Bücher voller Zaubersprüche und Beschwörungsformeln, Phiolen mit den seltsamsten Zutaten – Mumienstaub, Krötenaugen und Traumsand –, Tonbecher, Mörser und Stößel. Und ein Kessel. Die Königin war fasziniert von den Büchern und lernte bald, wie sie die merkwürdigen Dinge nutzen konnte, die die Schwestern ihr hinterlassen hatten. 

				Ihre ersten Zauber waren unbeholfen und funktionierten nicht richtig, wenn sie es denn überhaupt taten. Zu Anfang versuchte sie sich an einem Zauberspruch, der ihrem ohnehin schon schwarzen Haar eine Farbe, dunkler noch als das Gefieder eines Raben, verleihen sollte. Aber anstatt die Farbe ihrer Haare an die Schwingen des Vogels anzupassen, veränderte der Zauber ihre Struktur. Daher brachte die Königin die folgenden Tage damit zu, ihr gefiedertes Haupt vor den Mitgliedern des Hofes zu verstecken, bis es ihr endlich gelang, den Zauber rückgängig zu machen. Ein anderes Mal färbte sie versehentlich ihre Hände grün und bedeckte sie mit Warzen. Und als sie einen Zaubertrank ausprobierte, der ihrer Stimme den lieblichsten Klang im ganzen Land verleihen sollte, endete es damit, dass sie wie eine alte Kröte quakte. Bei dem Versuch, ein Gegengift herzustellen, sang sie wie ein Vogel und zischte wie eine Schlange, bevor sie endlich ihre eigene Stimme zurückgewann.

				Was die Bewohner des Königreiches zunächst als weiteren vorübergehenden Rückfall der Königin in trauernde Abgeschiedenheit abtaten, entwickelte sich zu Wochen, Monaten und schließlich Jahren der Zurückgezogenheit in ihr Gemach, das angrenzende Hinterzimmer, die Kerker und das Morgenzimmer, um die mystischen Künste zu erlernen. 

				Von ihren Gemächern und dem Kerker einmal abgesehen verbrachte die Königin einen Großteil ihrer Zeit hoch oben auf den Brüstungen der Schlosstürme, von wo aus sie das gesamte Königreich überblicken konnte. Vielleicht auf der Suche nach etwas – oder jemandem, der eine Gefahr für ihre Schönheit darstellte. 

				Es hätte die Königin bestürzen sollen, dass sie so abweisend geworden war – so kalt. Aber sie redete sich ein, dass ihre Reaktion verständlich war. Nie wieder wollte sie einen solchen Schmerz empfinden wie beim Verlust ihres Gemahls. Niemals wieder. Und es fehlte ihr ja nicht an allem. Mit ihrer Schönheit besaß sie etwas, das die Menschen dazu brachte, sie zu lieben und zu bewundern – vielleicht sogar zu fürchten. Sie war entschlossen, mit aller Macht daran festzuhalten. 

				Sie stellte sich ihr Herz wie einen zerbrochenen Spiegel vor, dessen Bruchstücke in ihrem Inneren aneinanderklimperten. Dieser Gedanke ließ sie jegliches Gefühl von Menschlichkeit verlieren. Sie hatte sich von denen distanziert, die sie einst geliebt hatte. Selbst ihre Tochter Schneewittchen hielt sie auf Abstand, aus Angst, ihr Herz könnte restlos vernichtet werden, sollte etwas geschehen, das Schneechen aus ihrem Leben riss. Sie ertrug es nicht, mehr als ein paar kurze Augenblicke in Gegenwart des Mädchens zu verbringen. Denn mit jedem verstreichenden Jahr wuchs Schneewittchens Schönheit, und in der Königin regte sich ein anderes Gefühl als Liebe. Etwas Dunkles. Aber daran durfte sie nicht denken. 

				Früh am Morgen, Jahre nach dem Tod des Königs, klopfte es an die Tür der Königin. Es war Tilley, nun erste Hofdame der Königin, seit Verona vor so langer Zeit vom Hof verbannt worden war. Tilley sprach stets mit leiser Stimme. Diese Angewohnheit – für die Schneechen die Frau liebte – war der Königin unendlich verhasst, da sie darin ein erbärmliches Zeichen von Schwäche sah. 

				„Meine Königin, wo wünscht Ihr Euer Frühstück einzunehmen?“, fragte Tilley. 

				Die Königin sah entnervt auf, und Tilley zuckte in Erwartung einer harschen Zurechtweisung zusammen.

				„In der Großen Halle natürlich, du dummes Mädchen. Ich nehme meine Mahlzeiten dort ein, seit du an diesem Hof bist.“

				Tilley biss sich nervös auf die Unterlippe.

				„Was gibt es, Tilley? Spuck es schon aus!“, fuhr die Königin sie an. 

				„Es ist nur so, dass Schneechen erwähnt hat, dass sie das Frühstück gern im Morgenzimmer einnehmen würde. Sie dachte, es wäre eine angenehme Abwechslung.“

				Die Königin grinste süffisant und fragte das arme Mädchen mit honigsüßer Stimme: „Und ist Schneewittchen die Königin in diesem Land?“

				Tilley sah verängstigt aus. „Nein, meine Königin! Das seid natürlich Ihr.“

				Die Königin fuhr fort. „Dann lass bitte das Frühstück in der Großen Halle servieren und richte Schneewittchen aus, dass ich ihre Gesellschaft erwarte.“

				„Ja, meine Königin.“

				„Das wäre dann alles, Tilley, vielen Dank.“

				Die Königin fragte sich, wie es nur angehen konnte, dass sie von so schwachsinnigen Frauen umgeben war. Sicher war sie selbst in ihren jungen Jahren nicht so unverschämt gewesen. Frühstück im Morgenzimmer, also wirklich!

				Die Königin erhob sich von ihrem Bett, öffnete die Vorhänge und sah hinaus in den Schlosshof. Schneechen saß am Brunnen – dem Brunnen der Königin – und fütterte Rotkehlchen. Sie war zu einer wunderschönen jungen Frau herangewachsen. Schneechen schien es nicht zu bemerken, aber nicht weit von ihr entfernt ritt ein stattlicher junger Mann vorbei und zügelte sein Pferd, sodass er sie noch einen Augenblick länger betrachten konnte. Er war wie gebannt von ihrem Anblick. Tatsächlich sah er aus, als würde er sich in diesem Moment in sie verlieben. Die Königin schloss die Vorhänge mit einem Ruck und trat vor den Spiegel. 

				„Spieglein, Spieglein, an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?“

				„Ihr, meine Königin, seid die Schönste.“

				Die Königin lächelte, aber die eisige Kälte, die sie erfasst hatte, wich nicht aus ihrem Körper. Etwas an dem Blick, den der Mann Schneewittchen zugeworfen hatte, verstörte sie. Eifersucht? War sie es, die die Königin veranlasst hatte, sich augenblicklich an den Spiegel zu wenden? Missgönnte sie Schneechen ihre Schönheit? Ihre Jugend? Oder war es etwas Selbstloseres? Wollte sie Schneechen nur vor der Liebe beschützen? Man musste sich schließlich nur ansehen, was die Liebe aus der Königin gemacht hatte. 

				Die Königin begab sich hinunter in die Große Halle. Sie hatte begonnen, diesen Raum für die Eigenschaften zu lieben, die ihr in früheren Jahren Unbehagen bereitet hatten. Er war riesig und einschüchternd. Hier fühlte sie sich wie eine Königin, und es gefiel ihr, wie sie gebieterisch auf ihrem Thron saß, während ein wundervolles blaues Licht durch die kunstvoll geschwungenen Fenster fiel. Schneewittchen saß zur Rechten des Platzes am Kopfende der Tafel und wirkte rein, unschuldig und wunderschön. 

				Die Königin ging auf sie zu, blieb neben ihrem Platz stehen und starrte Schneechen an, die sich bereits gesetzt hatte. Sie hob eine Augenbraue und gab Schneechen mit einem auffordernden Nicken zu verstehen, dass sie sich erheben sollte, um ihre Mutter zu begrüßen.

				Schneechen stand auf. „Guten Morgen, Mutter.“

				„Guten Morgen, Schneechen.“

				Die Königin ließ sich auf ihrem Platz nieder und bedeutete Schneechen, es ihr gleichzutun. 

				„Wie ich höre, würdest du es also vorziehen, dein Frühstück im Morgenzimmer einzunehmen“, sagte sie. 

				„Ja, ich dachte, das wäre eine nette Abwechslung. Dieser Saal ist so groß nur für uns zwei. Und ich habe mich daran erinnert, wie wir, als ich noch ein kleines Mädchen war, in dem kleinen Speisesaal oder im Morgenzim …“

				„Das reicht!“, fuhr die Königin sie an. 

				Aber insgeheim sehnte auch sie sich nach diesen glücklichen Tagen. Jetzt brachte sie es nicht mehr übers Herz, in den Räumen zu speisen. Ohne ihren Gemahl war der Schmerz schlicht zu groß. Und Schneechen so erwachsen – aus dem unschuldigen kleinen Mädchen war eine wunderschöne Frau geworden. Die Königin dachte an die steinerne Schönheit über dem Kamin. In ihren Gedanken sah sie ernst und verurteilend auf die Königin herab. 

				„Ich ziehe diesen Raum vor, Schneechen. Wir haben das doch bereits besprochen. Wenn du deine Mahlzeiten gern im Morgenzimmer einnehmen möchtest, bitte, tu das. Es ist mir gleich, wo du dich zum Frühstück niederlässt. Aber ich werde dir keine Gesellschaft leisten.“

				Schneechen sah enttäuscht aus. „Wenn wir in verschiedenen Räumen frühstücken, würde ich dich gar nicht mehr zu Gesicht bekommen“, sagte sie.

				„Das ist richtig.“

				Darauf schüttelte Schneechen nur leicht den Kopf.

				„Ich bin deine Einstellung allmählich leid, Schneewittchen. Ich gestatte nicht, dass du mir solche Blicke zuwirfst. Ich habe dir gesagt, dass du dein Frühstück einnehmen kannst, wo immer du auch möchtest. Was verlangst du denn noch von mir?“

				Schneewittchen blickte ihre Mutter aus traurigen Augen an. 

				„Gar nichts, Mutter. Es ist nicht der Rede wert.“

				„Wunderbar. Und nun zu etwas anderem. Es gibt da etwas, das ich schon eine ganze Weile mit mir herumtrage. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du lernst, Verantwortung zu übernehmen. Du hast keine nennenswerten Fähigkeiten, und da du anscheinend auch keine Verehrer hast, können wir wohl nicht davon ausgehen, dass du einmal heiraten wirst.“

				Schneechen wirkte wie vor den Kopf gestoßen. 

				„Ich habe Tilley angewiesen, dich mit Arbeitskleidung auszustatten, damit du ihr bei den täglichen Aufgaben, die im Schloss und auf dem Hof anfallen, zur Hand gehen kannst. Ich denke, das wird dir guttun.“

				„Es macht mir nichts aus, Tilley zu helfen. Das tue ich ohnehin manchmal“, erwiderte Schneechen verblüfft. 

				„Aber ich werde nicht zulassen, dass du deine schönen Kleider ruinierst. Du solltest dabei etwas tragen, das deiner Tätigkeit angemessen ist.“

				„Natürlich, Mutter.“

				„Geh zu Tilley. Sie wird dir ein altes Lumpenkleid geben. Das ist der Arbeit angemessen, die von dir erwartet wird.“

				Schneechen stand auf und verließ mit raschen Schritten die Halle.

				Die Königin nahm einen tiefen Atemzug. Sie dachte zurück an die Zeit, da sie selbst an der Schwelle zur Frau gestanden hatte, und an etwas, das Nanny ihr damals gesagt hatte:

				Schenke den Lügen deines Vaters keinen Glauben, mein kleines Mädchen. Er sieht dich nicht so, wie du bist. Und ich fürchte um deine Seele, solltest du je zulassen, dass seine Dunkelheit sich in dein Herz schleicht. Du bist wahrlich wunderschön, meine Liebe. Vergiss das niemals, auch wenn ich nicht mehr hier bin, um dich daran zu erinnern. 

				Sie war schon immer schön gewesen, und jetzt war ihr Vater, dessen Seele im Spiegel gefangen war, gezwungen, ihr die Wahrheit zu sagen. Die Königin spürte die ungeheure Macht, die ihr das verlieh. Sie erhob sich vom Tisch, durchschritt die gewölbte Eingangshalle und die anschließenden Flure und blieb schließlich vor einem Wandteppich stehen, auf dem ein prächtiger Apfelbaum voller Amseln abgebildet war. Sie erinnerte sich an die Geschichte, die sie Schneechen vor so vielen Jahren erzählt hatte: von der Frau, die sich in einen Drachen verwandeln konnte. Inzwischen fühlte sie sich dieser Frau sehr nah, abgeschieden und allein und vollkommen anders als jeder, den sie kannte. Die Königin schob den Wandteppich zur Seite und legte den Eingang zu einem verborgenen Gang frei, der in die Kerker führte. 

				Als sie die Stufen hinabschritt, ließ sie die Finger spielerisch über die steinernen Wände gleiten. Hart und kalt stemmten sie sich gegen ihre Berührung, und das gefiel ihr. Am Fuß der Treppe öffnete sie ein kleines Fenster, um dem Raum ein wenig frische Luft zuzuführen. Dabei bemerkte sie eine große schwarze Krähe, die auf dem Fensterbrett hockte. 

				Die Königin verbrachte längst nicht mehr so viel Zeit in den Kerkern wie zu Beginn, als sie die Bücher und Zauber gerade erst entdeckt hatte und alles noch neu für sie war. Aber am späten Nachmittag oder Abend kam sie immer noch häufig hierher. Mit der Zeit waren ihr die Bücher der Schwestern und die Zauber, die sie enthielten, vertraut geworden. Viele von ihnen bewahrten ihre Schönheit und ihre Jugend. Doch kürzlich hatte sie begonnen, mit einer anderen Art von Zaubern zu experimentieren. Sie besaß Schönheit, und sie besaß Macht. Aber sie wollte mehr. 

				Als sie zum ersten Mal in den Büchern geblättert hatte, waren ihr die Zaubersprüche einschüchternd und fremdartig vorgekommen. Aber mit der Zeit hatten die Bücher ihren Schrecken verloren, und die Königin sah sie nun mit anderen Augen. Sie erkannte die Schönheit der verstaubten Ledereinbände, manche mit silbernen Totenschädeln geprägt, während die Illustrationen auf anderen Titeln bereits andeuteten, welchen Aspekt der Magie sie behandelten. 

				Sie rief sich ins Gedächtnis, wie unbeholfen ihre ersten Zaubersprüche gewesen waren. Jetzt waren ihr die Bücher so vertraut wie alte Freunde. 

				„Sonderbare Amseln, die durch die Lüfte flogen und ihr Nachricht aus aller Welt überbrachten“, murmelte die Königin vor sich hin, versunken in die Erinnerung an die Geschichte, die sie Schneechen an jenem verregneten Abend vor so langer Zeit erzählt hatte. 

				Als wäre sie herbeigerufen worden, hüpfte die Krähe durch das geöffnete Fenster und sah die Königin aus ihren gelben Augen an. Sie entschied, dass das Tier ruhig bleiben und ihr Gesellschaft leisten konnte, während sie in den Büchern der Schwestern las.

				Da vernahm sie eine Stimme, die aus der Ferne nach ihr rief.

				„Verzeiht mir? Meine Königin, seid Ihr dort unten? Es ist wirklich dringend!“

				Die Königin verfluchte sich selbst, dass sie Tilley überhaupt anvertraut hatte, wo sie ihre Nachmittage verbrachte. Zwar lag die Kammer, in der sie sich aufhielt, recht abgeschieden, aber das bedeutete nicht, dass ein neugieriger Besucher nicht zufällig über ihr kleines Laboratorium stolpern konnte. Sie würde umgehend einen der Handwerker beauftragen, eine stabilere Tür mit einem schweren Riegel einzusetzen, um den Eingang zum Kerker zu verschließen. 

				„Ja, Tilley, ich bin gleich da.“

				Die Königin tätschelte der Krähe den Kopf und stieg die Treppe hinauf, um nachzusehen, was diese Störung sollte. 

				Tilley wirkte ungewöhnlich verzweifelt.

				„Was gibt es denn?“, fragte die Königin.

				Tilley stand nur da, zitterte am ganzen Körper und brachte kein Wort heraus.

				„Raus damit, Mädchen!“

				Endlich fand die Dienerin ihre Stimme wieder. „Es ist Schneewittchen. Sie hat mir geholfen, Wasser vom Brunnen zu holen. Dabei ist sie irgendwie … ist sie irgendwie … ausgerutscht und über den Rand gefallen!“

				Die Königin stürzte aus der Halle und auf den Schlosshof, wo sie Schneechen auf dem Boden liegend vorfand, durchnässt und leblos. Ein besorgter junger Mann – derselbe, den die Königin hatte vorbeireiten sehen – beugte sich über ihren reglosen Körper. Jetzt, da sie ihn aus der Nähe sah, erkannte die Königin in ihm den jungen Prinzen eines benachbarten Königreiches. 

				Die Königin richtete ihre Aufmerksamkeit auf die schlaffe Gestalt ihrer Tochter, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Ihre Mutter, ihr Ehemann und jetzt ihre Tochter – tot. Die Königin war vor Angst und Trauer wie erstarrt. Dann begann Schneechen zu husten. Wasser brach in einem Schwall über ihre rubinroten Lippen, und sie öffnete blinzelnd die Augen. 

				„Den Göttern sei Dank!“, stieß die Königin hervor, schlug die Hände vor den Mund und schloss das Mädchen in die Arme. 

				Auch der Prinz wirkte unendlich erleichtert. Er legte Schneewittchen zärtlich eine Hand auf die Wange und sagte: „Gott sei Dank seid Ihr am Leben.“

				Schneechen sah mit den Augen ihres Vaters zu ihm auf, guten treuen Augen, und flüsterte: „Danke.“

				Sie war ganz eindeutig vernarrt in den jungen Mann. 

				Die Königin ging rasch dazwischen und sagte: „Ich danke Euch, junger Herr, aber von hier an übernehme ich.“

				„Selbstverständlich, Mylady. Ob ich mich wohl morgen noch einmal nach dem Zustand der schönen Dame erkundigen darf?“

				Die Königin erkannte, dass auch er sich in Schneewittchen verliebt hatte. 

				„Vielleicht, wenn sie sich dem gewachsen fühlt. Tilley wird Euch zum hinteren Ende des Hofes geleiten, falls Ihr Euch noch erfrischen möchtet, bevor Ihr abreist. Vielen Dank für Eure Hilfe.“

				Damit nahm sie Schneechen am Arm und ließ sie eiligst im Schloss verschwinden. 

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XV
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				Eine Rückkehr

				Mehrere Monate waren seit Schneewittchens Missgeschick am Brunnen vergangen, und der junge Prinz, der ihr das Leben gerettet hatte, war seitdem immer häufiger zu Besuch gekommen. Eines Morgens, als Schneechen gerade damit beschäftigt war, Tilley zur Hand zu gehen, bat der Prinz die Königin im Garten um eine private Audienz. Die Königin wusste, dass er bei ihr um Schneewittchens Hand anhalten würde. Doch noch bevor er seine Bitte über die Lippen bringen konnte, wollte die Königin ihm so deutlich wie nur möglich zu erkennen geben, dass seine neuerliche Rückkehr zum Schloss vollkommen unerwünscht war. Sie entschied, der Angelegenheit ein sofortiges Ende zu bereiten. 

				„Ich versuche nur, Euch eine Enttäuschung zu ersparen, junger Mann. Ihr habt mich in eine äußerst unangenehme Lage gebracht, die mich – wie ich befürchte – zwingt, mich absolut unmissverständlich auszudrücken. Schneewittchen liebt Euch nicht, und ich kann nicht zulassen, dass meine Tochter jemanden heiratet, den sie nicht liebt“, sagte sie.

				Mit diesen wenigen Worten hatte sie all seine Hoffnungen zunichtegemacht. Der Prinz wirkte am Boden zerstört.

				„Wie ich sehe, wart Ihr vom Gegenteil überzeugt. Es tut mir leid, mein lieber Prinz. Vielleicht wollte sie Eure Gefühle nicht verletzen. Sie hätte von Anfang an ehrlich mit Euch sein sollen“, fuhr die Königin unbeirrt fort. 

				Ohne ein weiteres Wort machte der Prinz auf dem Absatz kehrt. Schneewittchen würde die Königin erzählen, dass der Prinz eine Nachricht hinterlassen habe, die besagte, dass er sie nicht liebe und sein Werben lieber beende, bevor Schneewittchen sich noch einbilde, dass er mehr für sie empfinde, als dies der Fall sei. Sie hatte das Richtige getan, auch wenn das hieß, dass sie alle beide belügen musste. Aber selbst wenn es ihnen jetzt das Herz brach, so war dieser Schmerz doch nichts, verglichen mit der Qual, den anderen durch das Schicksal, Verrat oder den Tod zu verlieren. Doch die Königin konnte nicht leugnen, dass sie bei der ganzen Angelegenheit auch eine gewisse Schadenfreude empfand. Und das erschreckte und befriedigte sie gleichermaßen. 

				Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass ihre Beweggründe auch von Eifersucht genährt wurden. Sie war voller Neid, dass Schneewittchen jemanden haben sollte, der sie liebte – und sie nicht. Wie konnte sie danebenstehen und zusehen, wie die beiden einander ewige Liebe schworen, wo ihre eigene Liebe doch für immer verloren war? 

				Und was würde der König jetzt von seiner Königin denken? Manchmal stellte sie sich vor, wie er – wo auch immer er jetzt weilte – auf sie herabblickte und sie für ihr hinterhältiges Verhalten verurteilte. Sie hatte das Gefühl, dass etwas Neues in ihrem Inneren die Oberhand gewann und ihr die Kontrolle über ihre Taten und ihr Leben allmählich entglitt. 

				Aber nein, Schneewittchen würde ihr eines Tages dafür danken, dass sie ihr diesen Herzschmerz erspart hatte. Sie würde es verstehen.

				Die Königin eilte in ihr Gemach und stellte sich ein weiteres Mal vor den Spiegel. Sie brauchte jetzt Trost, und er wurde ihr gespendet. Sie war die Schönste, wie üblich. 

				Aber als die Königin sich selbst im Spiegel betrachtete, schien sie nicht mehr die Frau von früher zu sein. Sie war wunderschön, ja, aber etwas an ihren Augen war verändert. Sie verliehen ihrer Schönheit eine gewisse Arroganz. Sie wirkte kalt und unnahbar. Sie dachte bei sich, dass es ihrem Auftreten eine unbestreitbare Eleganz und majestätische Ausstrahlung verlieh, über die eine Königin unbedingt verfügen sollte. Und doch vermochte sie ihre Befürchtungen nicht zu zerstreuen, dass sie sich in Angst, Trauer und – insbesondere – Eitelkeit selbst verlor. 

				Ihr einziger Trost, so schien es, war ihr Sklave, ihr Vater, dem sie im Lauf der Jahre ihrer Abgeschiedenheit zu vertrauen begonnen hatte. Sie fragte ihn: „Komme ich dir stark verändert vor?“

				„In der Tat, das tut Ihr“, erwiderte er.

				„Wie das?“, wollte sie wissen.

				„Ihr seid würdevoll, königlich und elegant.“

				„Komme ich dir kalt vor?“, fragte die Königin.

				„Nein, meine Königin, Ihr seid nicht kalt. Ihr seid nur zu einer herausragenden Frau hohen Ansehens gereift. Ihr seid die Königin und dürft Euch nicht von den Angelegenheiten des Herzens aus der Fassung bringen lassen.“

				Angelegenheiten des Herzens – es schien nicht allzu lange her zu sein, dass sie sich von ihrem Herzen hatte leiten lassen. Aber jetzt, als alleinige Herrscherin über ein ganzes Königreich, war ihr Herz so gut wie verloren.

				Der Mann im Spiegel fuhr fort, als könnte er in ihren Gedanken lesen. „Eine Frau Eurer Stellung darf sich nicht von ihren Gefühlen beherrschen lassen. Sie wäre unfähig, die anstehenden Herausforderungen zu meistern.“

				Sie folgte diesem Ratschlag und ging wieder zu ihrer täglichen Routine über. 

				Aber schon bald sah sie sich mit einem Ereignis konfrontiert, das sie nicht vorhergesehen hatte. 

				Tilley kam einen Flur entlanggerannt. „Meine Königin“, rief sie schon aus der Entfernung, strahlend vor Freude. „Eine Reisegesellschaft ist eingetroffen!“

				„Ich habe niemanden erwartet. Schick sie wieder fort“, entgegnete die Königin abweisend. 

				Aber noch bevor Tilley die Anweisung ausführen konnte, hatte bereits eine Gestalt die Halle betreten. 

				„Es ist so lange her, dass ich Euch zuletzt gesehen habe, Majestät.“

				Eine Flutwelle der Gefühle schlug plötzlich über der Königin zusammen – Verona. Rasch kontrollierte sie ihr Äußeres in einem der Wandspiegel, um sicherzugehen, dass sie nicht heruntergekommen aussah. Das arme gebrochene Herz der Königin machte vor Freude einen Satz, doch dann verlor sie rasch wieder den Mut. Sie wusste nicht so recht, was sie von diesem Besuch halten sollte. 

				Verona hatte sich während ihres Auftrages verliebt und einen Lord geheiratet.

				Ein altbekanntes Gefühl erwachte in der Königin, eine Mischung aus Freude und Eifersucht auf ihre alte Freundin. 

				Sie hatten sich einmal so nahegestanden. Jetzt fragte die Königin sich, wie sie es je so viele Jahre ohne Veronas Gesellschaft und Freundschaft ausgehalten hatte. Der Gedanke verwirrte sie, und so begrub sie ihn tief in ihrem Herzen – fest entschlossen, sich ihr Gefühl von Stärke nicht von der Liebe zunichtemachen zu lassen. 

				Trotz ihrer immensen Erleichterung, Verona aus dem Königreich geschickt zu haben, hatte sie sie doch schrecklich vermisst – besonders in den ersten Monaten nach ihrer Abreise. Bei dem Gedanken, dass sie ihre liebste Freundin nur aus Eitelkeit fortgeschickt hatte, wurde ihr eiskalt, und sie fühlte sich schrecklich elend. Verona jetzt hier im Schloss zu sehen, erweckte einen lange vergessenen Teil der Königin wieder zum Leben – menschlich und warm. Sie war glücklich, ihre alte Freundin wieder bei sich zu haben. 

				Die Königin arrangierte einen wundervollen Abend in der Großen Halle, nur für sie beide. Der Saal erstrahlte in warmem Kerzenlicht, und die Tische bogen sich unter dem Gewicht der exquisiten Speisen, von denen die Königin wusste, dass es Veronas Lieblingsgerichte waren. Das Festmahl war großartig, aber die Unterhaltung wurde immer wieder von unbehaglichem Schweigen gestört. Worüber unterhält man sich mit einer alten Freundin, nachdem man ausreichend in Erinnerungen geschwelgt hat?

				Nach dem Mahl zogen die beiden Damen sich in die Wohnstube zurück, wo sie an erlesenen Spirituosen nippten, die ihnen endlich die Zungen lösten. 

				„Ich bereue es, dich fortgeschickt zu haben, Verona“, sagte die Königin, obwohl das nur der halben Wahrheit entsprach. „Könnte ich die Zeit zurückdrehen, glaube ich nicht, dass ich noch einmal die Entscheidung fällen würde, dich von meiner Seite zu lassen.“

				„Oh, aber dann hätte ich nie meinen Lord kennengelernt. Ich schulde Euch so viel, Majestät. Ihr habt unfassbares Glück in mein Leben gebracht, und dafür danke ich Euch“, erwiderte Verona. 

				„Dann liebst du ihn also, deinen Ehemann?“, fragte die Königin.

				„Ja, natürlich. Warum fragt Ihr so etwas?“, entgegnete Verona verblüfft.

				„Ich sorge mich nur um dein Wohlergehen, meine Liebe, das ist alles. Es würde mich zutiefst betrüben, dich durch den Verlust deines Gemahls leiden zu sehen. Er ist gerade wieder in die Schlacht gezogen, nicht wahr? Du solltest dich besser auf seinen Tod vorbereiten.“

				„Das werde ich auf gar keinen Fall tun! Wie könnt Ihr so etwas nur sagen?“, entfuhr es Verona, die von ihrem Sessel aufgesprungen war. 

				„So spielt das Leben nun mal, meine liebe Verona. Es ist unser Schicksal, jene zu verlieren, die wir lieben, und zu spüren, wie unsere Herzen unter dem Gewicht ihres Verlustes zerbrechen. Ich würde dich davor bewahren, wenn ich könnte, liebe Freundin. Aber nichts, was irgendjemand gesagt hat, hätte mich auf die Zerstörung meiner Seele vorbereiten können, als der König aus meinem Leben geschieden ist.“

				In Veronas Augen stand tiefe Trauer. „Ich erinnere mich noch gut an diesen Tag, meine Königin, und ich fühle mit Euch, das tue ich wirklich. Aber ich kann nicht in ständiger Angst leben, ihn zu verlieren – und zwar aus Angst, mein eigenes Leben überhaupt nicht zu leben. Darf ich ehrlich zu Euch sein, Majestät?“

				„Ja, bitte fühl dich frei, so offen zu sprechen, wie du es immer getan hast, Verona. Du bist eine alte Freundin, und das hat in der Tat seine Vorzüge“, erwiderte die Königin herablassend. 

				„Ihr erscheint mir stark verändert, meine Königin. Ihr seid noch schöner als je zuvor, aber etwas in Eurem Inneren hat sich verkehrt. Eure Trauer und Eure Zurückgezogenheit bereiten mir Sorge.“

				Als die Königin weiterhin schwieg, fuhr Verona fort. „Schneewittchen hat mir geschrieben, viele Male, und ihre Besorgnis zum Ausdruck gebracht. Es quält sie, dass Ihr sie so auf Abstand haltet. Sie liebt Euch so sehr, Majestät. Und es bricht mir das Herz, dass ihr euch beide allein in eurem Kummer vergrabt, wo ihr einander doch Trost und Stärke schenken könntet.“

				„Schneechen weiß, wie wichtig sie mir ist, Verona. Ohne sie wäre ich verloren“, sagte die Königin abweisend. 

				„Warum sucht Ihr dann nie ihre Gesellschaft? Schneechen ist eine bemerkenswerte junge Frau, Majestät. Selbst jetzt, nach diesen vielen Jahren der beinahe vollständigen Vernachlässigung, wäre sie Euch noch immer eine liebe Freundin, wenn Ihr nur die Hand nach ihr ausstrecken würdet“, traute Verona sich zu sagen.

				„Wie kannst du es wagen anzudeuten, ich hätte meine Tochter vernachlässigt?“, giftete die Königin sie an.

				„Vergebt mir, Eure Majestät. Ich dachte, ich könnte offen zu Euch sprechen.“

				„Das habe ich zwar gesagt, Verona, aber es bricht mir das Herz, diese Worte aus deinem Mund zu hören. Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, durch einen einzigen Schicksalsschlag alles zu verlieren, was dir lieb und teuer ist. Und ich bete dafür, dass du es auch nie erfahren wirst!“

				Verona schüttelte verzweifelt den Kopf. „Bitte, meine Königin – meine Freundin. Ich flehe Euch an, geht zu Eurer Tochter. Sie wird nicht für immer an diesem Hof bleiben, jetzt, wo sie allmählich ein heiratsfähiges Alter erreicht. Es würde mich zutiefst betrüben, sollte sie dieses Königreich verlassen, ohne sich der Liebe ihrer Mutter gewiss zu sein.“

				Der Liebe ihrer Mutter. Die Worte berührten etwas in der Königin, tief vergraben in ihrem Inneren. Sie hatte Schneewittchen über dem Zauberspiegel und den Büchern der verdrehten Schwestern vernachlässigt. War sie denn so wahnsinnig, so von Sinnen durch den Verlust ihres Gemahls, dass sie sich tatsächlich davor fürchtete, ihre eigene Tochter zu lieben? Aus Angst, sie zu verlieren? Das war doch verrückt! Und warum hatte es erst Veronas eindringlicher Worte bedurft, um sie das überhaupt erkennen zu lassen? Niemals hätte sie ihre Freundin – diese Frau, die für sie wie eine Schwester war – vom Hof schicken dürfen. Niemals für so lange Zeit auf ihre Freundschaft, ihren Rat und ihre Liebe verzichten dürfen. Vieles hätte vielleicht verhindert werden können, wenn Verona all die langen Jahre an ihrer Seite gewesen wäre. 

				Die Königin spürte, wie sich etwas in ihr regte, das sie längst begraben geglaubt hatte. Ihr gebrochenes Herz fühlte sich mit einem Mal geheilt an.

				„Ich würde mich sehr freuen, wenn du deinen Besuch verlängerst, Verona. Bitte sag, dass du für die Dauer des Feldzuges deines Gemahls hier bei mir bleiben wirst. Ich musste deine Gesellschaft viel zu lange entbehren, und ich wünsche nicht, mich schon so rasch wieder von dir verabschieden zu müssen.“

				„Natürlich, Majestät, ich wäre überglücklich, mit Euch und Schneewittchen hier am Hofe zu bleiben.“

				„Danke, Verona. Wollen wir morgen ein Picknick in den Wäldern veranstalten, ganz wie in alten Zeiten, nur wir drei?“

				„Das wäre wundervoll, Eure Majestät. Ich bin sicher, dass es auch Schneechen sehr glücklich machen würde.“

				„Also gut“, erwiderte die Königin. „Allerdings sollten wir diesen Tollpatsch Tilley zurücklassen. In meinem ganzen Leben ist mir noch nicht so viel geballte Unfähigkeit begegnet.“

				Die Königin lachte, und Verona stimmte mit ein. Aber es war nicht länger ein freundschaftliches Lachen. Das Gelächter der Königin war machttrunken und voller Verachtung, während Verona nur ein pflichtschuldiges Kichern ausstieß, bei dem sie sich sichtlich unwohl fühlte.

				Als die Königin sich an diesem Abend allein in ihrem Gemach aufhielt, wurde sie mit jeder Sekunde, die verstrich, rastloser. Sie hatte den Sklaven heute bereits befragt. Aber das war vor Veronas Rückkehr gewesen. 

				Sie musste ihn erneut herbeirufen. 

				Mit zittrigen Knien stolperte sie durch den abgedunkelten Raum, erreichte endlich den Zauberspiegel und rief den Sklaven. Dann stellte sie ihre Frage.

				„Mit Verona bei Hofe kann ich nicht feststellen, wer die Schönste ist, meine Königin“, antwortete er. „Eure Schönheit liegt so nah beieinander. Manches Merkmal ihrer Schönheit übertrifft beinahe die Eure, während andere Merkmale Eurer Erscheinung die ihre fast in den Schatten stellen.“ 

				Die Königin kämpfte gegen den übermächtigen Drang an, Verona augenblicklich zu verbannen – sie sogar zu töten. Das Verlangen danach war heftig, aber die Königin fand eine alte Stärke in sich, geschmiedet aus Freundschaft und Liebe, die es ihr ermöglichte, noch härter gegen den Drang zur Zerstörung anzukämpfen.

				Sie riss die Vorhänge von ihren Fenstern und warf sie über den Spiegel. Dann rief sie nach Onkel Markus’ altem Freund, dem Jäger. Er war der wohl stärkste Mann bei Hofe und konnte die anstehende Aufgabe sicher mühelos bewältigen. Er erschien bereits nach kurzer Zeit, und die Königin schob ihm den Spiegel entgegen. 

				„Nimm dieses Ding mit dir fort und vergrabe es tief im Wald. Hinterlasse keinerlei Markierungen, die den Aufenthaltsort preisgeben könnten, und verrate mir niemals – ganz gleich, wie sehr ich dich auch bedränge –, wo du ihn begraben hast. Dieser Teil deiner Aufgabe hat allerhöchste Priorität: Verrate mir niemals, wo du ihn begraben hast! Hast du verstanden?“

				„Ja, meine Königin“, erwiderte der Jäger. 

				„Und berichte niemandem von dieser Unterhaltung oder davon, welchen Ort du als Versteck gewählt hast. Und was immer du auch tust, versuche nicht, herauszufinden, was sich hinter diesem Stoff verbirgt. Ich werde es wissen, wenn du mich auf irgendeine Art hintergangen haben solltest.“

				„Ich würde Euch nie hintergehen, meine Königin. Niemals. Ich sehne mich nur nach Eurer Gunst“, entgegnete der Jäger mit einer leichten Verbeugung. 

				Die Königin sah von ihrem Fenster aus zu, wie der Jäger auf einem zweispännigen Karren davonfuhr, den verhüllten Zauberspiegel sicher verstaut. Er verschwand zwischen den dicht stehenden Bäumen. Mit ihm verschwand das Ding, das der Königin seit ihrem Verlust die größte Stütze gewesen war – und sich zugleich als ihre größte Schwäche erwiesen hatte. 
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				Folter

				Es hätte eine Erleichterung sein sollen, Verona wieder bei Hofe zu haben, aber die Königin konnte nicht verhindern, dass ihre Gedanken immer wieder zu dem Spiegel und seinem Versteck zurückwanderten. Das beunruhigte sie und machte sie äußerst reizbar.

				Es war doch Wahnsinn, dass sie sich so danach verzehrte. Wenn sie den Jäger danach fragte, bliebe ihm doch sicher kaum eine andere Wahl, als ihren Befehlen Folge zu leisten. Vielleicht reichte ja ein klein wenig Überzeugungsarbeit aus, damit er ihr das Versteck des Spiegels aufzeigte. Aber würde sie sich selbst dieser Tortur aussetzen – dem Wissen, dass sie nicht genügend Willenskraft besaß, um sich von dem Spiegel fernzuhalten? Und konnte sie zulassen, dass der Jäger ebenfalls von ihrer Schwäche erfuhr? 

				Die folgenden Tage waren die reinste Qual. Die Königin war so gefangen in ihrem Verlangen nach dem Spiegel, dass es sie bis in ihre Träume verfolgte und sie übernächtigt und krank zurückließ. Mit jedem Tag, den sie von dem Spiegel getrennt war, verschlimmerte sich ihr Zustand. Manchmal fühlte sie sich bereits dem Tode nahe. 

				Oft erwachte sie mit rasendem Herzen und einem Schrei auf den Lippen aus einem Traum, der ihren ruhelosen Schlaf heimsuchte …

				In diesem Traum rannte sie auf der panischen Suche nach dem Spiegel durch den Wald. Über ihr verdeckte das undurchdringliche Blätterdach den Himmel und verschluckte Licht und Hoffnung gleichermaßen. Sie war voller Angst. Die drei Schwestern waren ebenfalls dort, tauchten immer wieder blitzartig auf und verschwanden, wie die Dinge es in Träumen häufig tun, nie von greifbarer Form oder Gestalt. Schließlich erreichte die Königin einen Hügel frisch aufgewühlter Erde und begann, mit ihren bloßen Händen zu graben. Von dem verzweifelten Verlangen besessen, den Spiegel zu finden, grub sie – was sich für sie wie eine Ewigkeit anfühlte – mit blutenden Händen, schmerzenden Gliedern und außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Endlich spürte sie etwas Weiches, Klebriges, von Stoff umwickelt, unter ihren Fingerspitzen. Sie zog es hervor, schlug den Stoff zurück und entdeckte in seinem Inneren ein entsetzlich verstümmeltes Herz, von dem das Blut noch warm und frisch über ihre Hände strömte und ihr die Arme hinunterlief.

				„Momma?“, hörte sie eine zaghafte Stimme hinter sich. Sie fuhr herum. Es war Schneechen, einmal mehr ein junges Mädchen, die dort mit einem Ausdruck unsagbarer Traurigkeit auf dem kleinen Gesicht stand. Das weiße Kleidchen voller Blut, das noch immer von dem tiefen Loch in ihrer Brust tropfte, wo einmal ihr Herz gewesen war. Ihr Gesicht war starr. Ihre Augen glichen einem bodenlosen Abgrund, tiefschwarz und leer. Ihre Haut war leichenblass, und sie sah die Königin anklagend an. Die Schwestern waren niemals fern und berauschten sich an ihrem Gelächter, das der Königin unter die Haut fuhr wie das Geräusch kratzender Fingernägel auf einer Schiefertafel. Die Königin versuchte zu schreien, aber sie war vor Angst wie erstarrt, und kein Laut kam über ihre Lippen. 

				Jeden Morgen wachte sie schweißgebadet auf, vollkommen verstört von diesem Traum oder einem ähnlichen. Die Träume ließen sie erschauern und gaben ihr ein Gefühl von Schwäche. Sie hatte die Kontrolle über ihr Verlangen verloren. Sie war am Ende ihrer Kräfte. 

				Eines Abends träumte sie von den Schwestern. „Hier … drüben!“, riefen sie aus dem Wald, ihre Stimmen mal nah und dann wieder fern unter dem mondlosen schwarzen Mantel der Nacht. „Grabt … hier … der Spiegel … Euer Sklave …“ Sie plapperten und lachten. Ein plötzlicher Strahl Mondlicht umgab ihre verzerrten Puppengesichter mit einem fahlen bläulichen Schimmer. 

				Als sie am Morgen nach diesem Traum erwachte, sah sie etwas auf dem Boden am Fußende ihres Bettes stehen, eingeschlagen in schlammverkrusteten Stoff. Auch unter ihren Fingernägeln war Erde, und ihr Nachtgewand war zerrissen und starr vor Dreck. 

				Sie dachte, dass sie noch immer träumen musste. Oder war sie tatsächlich im Schlaf auf der Suche nach dem Spiegel in den Wald gewandert? Zum ersten Mal seit über einer Woche fühlte sie sich erholt. Ihre Stärke kehrte allmählich zurück, und sie bekam wieder ein Gefühl für sich selbst. Sie zerschnitt den verdreckten Stoff, und da – als wäre nie etwas gewesen – war ihr Spiegelbild. Die Königin brach über dem Spiegel zusammen und umarmte ihn wie eine verloren geglaubte Liebe. 

				Etwas in ihrem Inneren hatte sich verändert. Verona sollte recht behalten. Sie war nicht mehr dieselbe Frau, die vor so vielen Jahren den König geheiratet hatte. Sie war eine vollkommen neue Person, und das ängstigte sie. Zugleich durchströmte sie ein bisher ungekanntes Gefühl von Stärke und Macht. Sie würde nie wieder von dem Spiegel getrennt sein. Ihr Leben – ihre Seele – schien jetzt von ihm abzuhängen. Sie richtete sich auf, blickte in den Spiegel und sprach die verhängnisvollen Worte.

				„Spieglein, Spieglein, an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?“

				Das Gesicht des Sklaven erschien im Spiegel und antwortete, ohne zu zögern: „Eure Schönheit ist ohnegleichen, aber Verona ist die Schönste.“

				„Nun, vielleicht …“, sagte die Königin mit einem verschlagenen Lächeln, „… ist es für sie an der Zeit zu verschwinden.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XVII

				[image: OD_9783551280206_Disney-Villains-Schoenste_Inh_A01_201_01.tif]

				Ein weiterer Abschied

				Am folgenden Morgen nahm die Königin gerade mit Verona ihr Frühstück im Morgenzimmer ein, als der Jäger Schneewittchen hereinbrachte. Das Mädchen wirkte zerzaust. Ihre Lumpen waren verdreckt und noch zerrissener als gewöhnlich, und auf ihrer Wange prangte ein tiefer Kratzer. 

				„Was ist passiert?“ Die Königin war so hastig von ihrem Stuhl aufgesprungen, dass sie beinahe ihre Teetasse umgeworfen hätte. 

				„Mein Pferd ist durchgegangen. Ich konnte ihn nicht mehr im Zaum halten“, antwortete Schneechen.

				„Sie ist auf Lurid geritten, meine Königin“, ergänzte der Jäger. „Dem neuen Hengst. Ich hatte sie gewarnt.“

				Die Königin war außer sich. „Du hättest sterben können, Schneechen! Was hast du dir bloß dabei gedacht, ganz allein auszureiten?“

				Schneechen gab keine Antwort.

				„Du warst doch allein, oder etwa nicht?“

				Schneechen betrachtete angestrengt ihre Zehenspitzen.

				„Du warst bei ihm? Obwohl ich dir ausdrücklich verboten hatte, ihn jemals wiederzusehen?“

				Schneechen ließ betreten den Kopf hängen. 

				„Raus hier, bevor ich mich vergesse und dir Manieren beibringe. Ich kann deinen Anblick nicht ertragen!“

				Doch Schneechen blieb standhaft. „Er hat mir erzählt, was du gesagt hast, Mutter! Du hast ihn belogen, du hast ihm gesagt, dass ich ihn nicht liebe. Wie konntest du nur?“

				Die Hand der Königin schnellte vor, und sie versetzte Schneewittchen eine schallende Ohrfeige. 

				Verona war entsetzt. 

				„Eure Majestät, bitte!“, rief sie. 

				Wie eine gereizte Schlange fuhr die Königin zu Verona herum und zischte: „Sei still!“

				Schneechen war in Tränen aufgelöst und schluchzte so heftig, dass sie kein Wort über die Lippen brachte Mit wenigen Schritten war Verona bei ihr und legte die Arme um sie. 

				„Ich erkenne Euch überhaupt nicht wieder“, fuhr sie die Königin an, und ihre Stimme troff vor Verachtung. „Ihr seid zu einer kalten bösartigen Frau geworden, und ich sehe in Euch nichts mehr von der Freundin, die ich einst geliebt habe.“

				„Dann wird es dir ja nichts ausmachen, wenn ich dich aus diesem Königreich verbanne, liebe Verona. Für immer. Und ich hätte nicht übel Lust, diese Göre gleich mit dir zu verbannen. Aber ihr Platz ist hier. Die Stallungen waren noch nie so sauber. Und die Gesindekammer hat nie besser gerochen“, erwiderte die Königin höhnisch. 

				„Majestät …“, setzte der Jäger an. 

				„Halt den Mund! Oder dich ereilt dasselbe Schicksal“, fauchte die Königin. 

				Schneechen vergrub schluchzend das Gesicht an der breiten Brust des Jägers. Unendlich sanft schob er sie aus dem Zimmer. Verona folgte ihnen auf dem Fuße und wies die Bediensteten an, ihre Habseligkeiten zu packen. Nachdem sie sich von den vertrauten Gesichtern am Hofe verabschiedet hatte, die sie so lange Jahre nicht gesehen hatte, verließ sie das Schloss. 

				Die Königin beobachtete, wie sie davonfuhr, und zog sich dann rasch in ihre Gemächer zurück. Sie trat vor den Spiegel, aber sie fürchtete die Antwort des Sklaven und konnte sich nicht dazu durchringen, ihn zu fragen. Denn sie würde es nicht ertragen zu hören, dass sie nicht die Schönste war. Nicht heute Abend. Also verkroch sie sich in ihrem Bett. Am nächsten Morgen erwachte sie mit dem erfrischenden Gefühl neuen Mutes. Verona war inzwischen weit weg vom Hofe. Sie war sicher, dass der Sklave ihre Sorge jetzt besänftigen würde. 

				„Spieglein, Spieglein, an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?“, verlangte sie zu wissen.

				„Das seid Ihr, meine Königin …“

				Die Königin verspürte ein flaues Gefühl in der Magengegend.

				„Ich höre das Zögern in deiner Stimme, Sklave. Erkläre dich“, forderte sie. 

				„Ihr seid die Schönste, Majestät. Aber fragt mich nicht, wie es um Euer Herz bestellt ist.“

				Verächtlich spuckte die Königin auf das verspiegelte Glas und stürmte aus dem Raum, als der Sklave in einer Wolke aus purpurfarbenem Rauch im Spiegel verschwand. 
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				Krankhafte Träume

				„Zeig mir Schneewittchen!“

				Schneewittchen rannte durch den dunklen Wald, verzweifelt und voller Angst. Sie war allein, blind vor Panik und auf ihrem Weg zurück zum Schloss. Zurück zu ihrer Stiefmutter, die den Jäger sicher dafür bestrafen würde, dass er versucht hatte, ihr wehzutun und Lügen darüber zu verbreiten, dass sie den Tod ihrer eigenen Tochter in Auftrag gegeben haben sollte.

				„Törichtes Mädchen.“

				Der Wald erwachte zum Leben, tückisch und gefährlich. Er trachtete Schneewittchen nach dem Leben. Der Hass der Königin sickerte in die Bäume, tränkte ihre knorrigen Äste und bemächtigte sich ihres toten Holzes. Mit dornigen Klauen schnappten sie nach Schneewittchen, krallten sich in ihrem Kleid, ihrem Haar, ihrem Fleisch fest und warfen sie zu Boden. Erbarmungslos schlangen sie sich um ihren Hals, schnürten ihr die Luft ab und holten nach ihrer Brust aus – nach ihrem Herzen. Der Wald würde das Werk vollenden, bei dem der Jäger versagt hatte. In Schneewittchens Augen stand Todesangst, als sie mit letzter Kraft ausstieß: „Bitte hilf mir, Momma!“

				Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte die Königin Bedauern. Die Bäume lockerten ihren Griff um das Mädchen.

				Sie schüttelte die Äste ab und floh noch tiefer in einen Teil des Waldes, wo der Himmel gänzlich vom Blätterdach verdeckt wurde. Sie stolperte durch vollkommene Finsternis, konnte nichts erkennen außer gelb leuchtenden Augen, die sie bedrohlich aus der Finsternis heraus anstarrten. Sie war allein mit ihrer Angst und rannte einfach weiter, ohne zu wissen, ob der eingeschlagene Weg sie in Sicherheit oder in den Tod führen würde. Die Magie der Königin konnte Schneewittchen nicht dorthin folgen. Sie entkam dem Wald und entschwand dem Blick der Königin. 

				Die Königin schreckte aus dem Schlaf. Sie fröstelte, ihre Haut fühlte sich eiskalt an, und sie sehnte sich nur nach der warmen Geborgenheit ihres Bettes. Dort blieb sie tagelang. Tage, in denen sie gerade genügend Kraft aufbrachte, um ihren täglichen Gang zum Spiegel anzutreten und hin und wieder zum Fenster zu gehen und sicherzustellen, dass Schneewittchen damit beschäftigt war, das Schloss zu putzen und diesem aufdringlichen Prinzen aus dem Weg zu gehen. 

				Selbst aus der Ferne erkannte die Königin, wie schön Schneewittchen geworden war. Nicht nur in ihrer Erscheinung, sondern – wie einst ihr Vater – auch in der Reinheit ihres Herzens. Es würde jetzt nicht mehr lange dauern, bis … Nein! Daran durfte die Königin nicht denken. 

				Sie fühlte sich einsam, von ihrem Gemahl im Stich gelassen, und jetzt entfremdete sich auch noch Schneechen von ihr. Nein, das war nur ein Traum gewesen. Oder doch nicht? Alles in ihrem Leben schien inzwischen miteinander verbunden und verworren zu sein – Traum und Realität, Einbildung und Albtraum. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr menschlich zu sein, und war sich selbst vollkommen fremd. Manchmal fragte sie sich, ob ihr Vater seine letzten Jahre in einem ähnlichen Zustand verlebt hatte. Dieser Tage erkannte sie vieles von ihm in sich selbst.

				Sie erwachte schweißgebadet spät in der Nacht, und das Nachtgewand klebte ihr auf der Haut. Sie fühlte sich schwach, zittrig, jede einzelne Faser ihres Körpers schmerzte. Mühsam erhob sie sich und goss ein wenig Wasser in eine Waschschüssel, um sich das Gesicht zu kühlen, als etwas auf dem steinernen Boden ihre Aufmerksamkeit erregte. Es war Blut – ganze Pfützen davon -, verschmiert mit den Abdrücken nackter Fußsohlen, die vom Bett der Königin aus der Tür hinausführten. Die Königin ergriff eine Fackel und folgte der blutigen Spur aus dem Schloss und bis in den Wald hinein. Die Bäume waren kahl und geschwärzt, als hätte ein schreckliches Feuer hier gewütet. Weder Mond noch Sterne erhellten den pechschwarzen Himmel. Der Tod herrschte an diesem Ort, den ihre Eifersucht und ihr Hass zerstört hatten. Der einzige Lichtschein kam von der Fackel in ihrer Hand. Und hier endlich endete der blutige Pfad. Die verkrüppelten Zweige eines toten Baumes bohrten sich in ein triefendes Herz, das wie ein morbide glänzender Apfel inmitten all der Zerstörung hing. Im Schein der Fackel fielen dicke, zähflüssige Tropfen auf die umliegenden Äste. Die Königin stand wie versteinert, unfähig sich zu rühren, während eine eiserne Faust sich um ihr eigenes Herz schloss. 

				„Momma?“ Die Königin fuhr herum.

				Vor ihr stand Schneewittchen, einmal mehr ein Kind. Das Gesicht leichenblass, mit schwarzen Löchern anstelle der Augen und in einem Kleid, das einmal weiß gewesen war – nun aber dunkel vor Blut war. „Momma, kann ich bitte mein Herz zurückhaben?“

				Die Königin schrie. Was hatte sie nur getan?

				„Eure Majestät, bitte wacht auf! Ihr habt einen Albtraum“, sagte Tilley eindringlich. 

				„Mein kleines Mädchen braucht mich. Sie ist letzte Nacht zu mir gekommen … weil sie mich braucht! Der Wald hat ihr Herz gestohlen!“

				Die Zofe sah die hysterische Königin nur verständnislos und besorgt an. 

				„Nein, meine Königin, Schneewittchen ist unten im Hof. Es geht ihr gut.“

				„Aber das Blut auf dem Boden! Es ist doch da, siehst du?“

				„Ihr müsst in der Nacht etwas zerbrochen haben und dann in die Scherben getreten sein. Majestät, Ihr wart sehr krank.“

				„Nein, nein, das ist Schneewittchens Blut. Sie ist in der Nacht zu mir gekommen, ich schwöre es!“

				„Seht Euch nur Eure Füße an, Majestät, sie sind ganz verschmutzt und bluten. Ihr seid krank. Bitte versucht, wieder ein wenig zu schlafen. Ihr braucht Ruhe.“

				„Lass mich allein, du dummes Ding.“

				„Aber Eure Majestät, ich sollte mich um Eure …“

				„Ich sagte, lass mich allein!“

				Die Königin starrte auf das Blut und die Scherben auf dem Boden ihres Gemaches. Schneechen war in der Nacht zu ihr gekommen – sie war sich sicher! Ihr kleines Mädchen hatte sich verirrt, war ganz allein und auf der Suche nach seinem Herzen. Obwohl sie in den letzten Tagen kaum etwas anderes getan hatte, als zu schlafen, brach die Königin einmal mehr vor Erschöpfung zusammen. 

				„Ihr müsst Schneewittchen töten, wenn Ihr überleben wollt, wenn Ihr Eure Schönheit wiedererlangen wollt.“

				Eher würde sie den Spiegel für immer vernichten und sich selbst umbringen.

				„Solange Schneewittchen am Leben bleibt, wird es für Euch langsam und qualvoll vonstattengehen, Tochter. Noch viele Jahre werdet Ihr auf den Tod warten und dahinsiechen, während Eure Seele in Eurem Innern verfault und Euer Körper zu einer bloßen Hülle zerfällt. Alle werden Euch mit Mitleid und Abscheu ansehen. Ihr werdet Euch nach dem Tod sehnen und selbst dann keine Erleichterung verspüren, wenn sie Euch schon lange tief unter der Erde verscharrt haben. Die Magie des Spiegels – die Zaubersprüche der Schwestern – werden Euch selbst in der Dunkelheit noch am Leben erhalten. Ihr werdet Euch nach dem Tod verzehren, nach seiner Erlösung, werdet ihn endlich herbeiführen wollen, aber Euer Körper wird Euren Befehlen nicht mehr gehorchen. Ihr werdet eine Gefangene in Eurem eigenen Körper sein, allein und voller Qual.“

				„Warum tust du mir das an?“

				„Ich habe dich von dem Tag an gehasst, als du auf die Welt gekommen bist.“

				„Dann war alles gelogen? Warum?“

				„Rache für den Tod deiner Mutter und für die Vernichtung meiner Seele.“

				Die Königin erwachte von Neuem. Die Worte ihres Vaters klangen ihr noch immer in den Ohren. Sie glaubte, sich zu erinnern, einmal etwas ganz Ähnliches über den Verlust ihres Gemahls zu Verona gesagt zu haben. Sie war fiebrig und krank, und ihr Geist war umnachtet. Warum schlichen sich diese Dinge nur in ihre Gedanken? Sie kämpfte dagegen an, konnte aber nicht umhin, sich einzugestehen, dass sie ihr Leben verschwendet hatte, verschwendet an eitle Wünsche und eine Liebe, die ihr Vater nie für sie empfunden hatte. Und jetzt war sie gezwungen, ihre Tochter zu töten. 

				Nein, das war nur ein Traum. Der Spiegel besaß keine Macht über sie. Ihre Gedanken waren getrübt. Sie konnte die Realität nicht von einem Albtraum unterscheiden, war nicht einmal in der Lage, sich selbst wach zu halten, sodass sie immer wieder in einen fiebrigen Schlummer versank …

				Sie blickte in ihren Spiegel. „Ich bin wie du, Vater. Ich habe meiner Tochter entsagt. Ich verachte ihre Schönheit.“

				„Du warst schon immer wie ich. Ein Teil von mir lebt in dir, du bist von meinem Blut. Das verbindet uns – das und die Magie des Spiegels. Ein Teil meiner Seele lebt in deinem Innern.“

				„Deine Seele gehört uns“, ertönten die Stimmen der Schwestern. „Wenn deine Seele in ihr lebt, dann gehört sie ebenfalls uns. Genau wie deine Frau, bevor wir sie dir genommen haben!“

				„Ich gehöre niemandem!“, schrie die Königin.

				Die Schwestern lachten, dann verblassten sie.

				Die Königin taumelte aus ihrem Gemach, den ganzen Körper von einer seltsamen Taubheit ergriffen, und nahm einen vertrauten Pfad, den sie oft mit Schneewittchen entlanggewandert war, als Schneechen noch ein kleines Mädchen gewesen war. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und fand schließlich, dass sie viel weiter gelaufen war, als sie es beabsichtigt hatte. Sie war wieder im Toten Wald. Alles um sie herum war verkohlt, und in der Luft hing der beißende Gestank von Schwefel. Das war ihr Werk. Ihr Hass und ihre Angst hatten nicht nur diesen Wald zerstört, sondern ihr ganzes Leben. Jetzt war alles für sie verloren. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie etwas Rotes und Grünes in dieser schwarzen Hölle. Es war ein Apfel, frisch und glänzend, der im Toten Wald an einem Baum hing. Sie fragte sich, warum sie ihn nicht sofort gesehen hatte – er war so einzigartig und stach in dem Gewirr abgestorbener Äste deutlich hervor. Er verlieh ihr Hoffnung. Sie pflückte den Apfel von dem toten Baum, verstaute ihn in einer Tasche ihres einfachen Kleides, zog sich die Kapuze tief in die Stirn und machte sich auf den Weg zu einem kleinen Häuschen, tief im Wald. 

				Als die Königin aus ihrem Fiebertraum erwachte, tupfte Tilley ihr gerade mit einem feuchten Tuch das Gesicht ab. 

				„Ich brauche etwas zu essen. Einen … einen Apfel“, murmelte die Königin. 

				Tilley hob das Tuch von der Stirn der Königin und legte es in eine Schale mit kühlem Rosenwasser. 

				„Ihr habt geträumt, meine Königin“, sagte sie. „Schneechen wartet draußen und würde Euch gern sehen.“

				Die Königin wollte sie schon abweisen, besann sich dann aber eines Besseren.

				„Ja, bitte sie herein.“

				Tilley rief dem Diener an der Tür etwas zu, und Schneewittchen betrat den Raum. Sie war so wunderschön. Die Sonne schien ihr auf Schritt und Tritt zu folgen. Die Lumpen, die sie trug, betonten ihre Schönheit nur noch durch den Kontrast ihrer Schlichtheit. Sie war so jung, so liebreizend – so schön. 

				„Es tut mir leid, dass du so krank bist, Mutter. Gibt es irgendetwas, das ich für dich tun kann?“

				„Ja, das gibt es tatsächlich. Würdest du mir bitte einen Apfel holen? Den schönsten, glänzendsten, den du finden kannst?“, bat die Königin. 

				Schneechen tauschte einen besorgten Blick mit der Hofdame. 

				„Natürlich, Mutter, wenn du das möchtest, werde ich dir einen Apfel pflücken“, versprach Schneechen.

				„Danke, mein kleines Täubchen“, flüsterte die Königin und versank wieder im Schlaf … 

				Die Königin kam an einen alten, von Moos überwucherten Baumstumpf, von dem sie wusste, dass zu seinen Füßen eine Wurzel wuchs, die einen tiefen Schlaf herbeiführte. Sie gedieh nur in feuchter Dunkelheit. Erfüllt von Kälte und Heimtücke, begann sie zu graben. Die Wurzel war dort, genau wie sie gedacht hatte. Sie zog einen kleinen Dolch hervor und schlitzte die Wurzel auf. Ihr Saft spritzte hervor, benetzte ihre Hände und erinnerte sie an Blut. Sie war böse – ein Schauer lief ihr über den Rücken. 

				Was hatte sie nur zu diesen Gräueltaten getrieben? Sie rieb die ölige Flüssigkeit von der Wurzel auf den Apfel. Er würde Schneechen schlafen lassen, einen totengleichen Schlaf. Vielleicht sollte die Königin ebenfalls einen Bissen von dem Apfel nehmen. Dann könnte sie mit ihrer Tochter zusammen sein – ohne befürchten zu müssen, sie zu verletzen. 

				Sie wanderte durch den Wald und erreichte eine Lichtung. Dort waren die drei Schwestern versammelt und schienen sie zu erwarten. 

				„Also habt Ihr …“

				„… den vergifteten Apfel entdeckt …“

				„… nicht wahr?“

				Dann nahmen die Schwestern die Königin in ihre Mitte, packten sie an den Armen und zerrten sie zum anderen Ende der Lichtung. Dort stand der Zauberspiegel. Lucinda zwang die Königin hineinzusehen, während Martha und Ruby zu beiden Seiten standen und ebenfalls das Spiegelbild der Königin begafften. 

				Ihr Gesicht – ihr wunderschönes Gesicht – schrumpelte vor ihren Augen zu einer zerfurchten Maske zusammen, faltig und übersät von Altersflecken und Warzen. Sie konnte den Gestank ihres eigenen Atems riechen, faulig von den rottenden Zahnstümpfen in ihrem Mund. Sie war eine alte Vettel – eine abstoßende, widerwärtige alte Hexe. 

				Die Schwestern lachten, als die Königin sich von ihnen losriss. Das Laufen fiel ihr schwer, denn in diesem neuen Körper war ihr einst so gerader Rücken gebeugt und schwach.

				Sie rannte und stolperte durch den Wald, so schnell ihre alten Beine sie trugen und bis sie ein kleines Häuschen erreichte. Schneechen war dort. Aber sie würde sie nicht erkennen. 

				Das Mädchen – nun eine Frau – war so wunderschön. Aber irgendetwas stimmte nicht. Sie schien nicht ihr sonst so strahlendes Selbst zu sein, etwas in ihrem Inneren hatte sich verändert. Und in einem Moment der Klarheit verstand die Königin. Sie hatte ihr tatsächlich das Herz gestohlen. Nicht physisch. Nein, sie war noch am Leben. Aber indem die Königin sich von ihrer Tochter abgewandt hatte, hatte sie damit ihre Seele zerstört. 

				Schneechen sprach zu einigen herumstreunenden Tieren. Anscheinend gingen viele von ihnen in dem kleinen Häuschen ein und aus. Die Königin fragte sich, ob ihr Martyrium Schneechens Geist verwirrt hatte. Der Gedanke brach ihr das Herz. Ob das Mädchen sie unter diesen Umständen erkennen würde? Sie mit dem Aussehen einer alten Vettel und Schneewittchen von Sinnen vor Angst und Trauer? Da war etwas in Schneechens Augen, das sie glauben ließ, dass es tatsächlich so war.

				Aber das war nicht möglich. 

				Schneechen schenkte der alten Frau ihr vertrautes kleines Lächeln, ein winziges Vögelchen in der Hand. Sie wirkte wieder wie ein Kind. Ein wunderschönes Kind. Eine wunderschöne Frau. Sicherlich weitaus schöner als die Königin. 

				„Hallo, meine Liebe, wie geht es dir heute?“

				Schneewittchen stand nur wie gebannt da und starrte sie an. „Ich habe ein Geschenk für dich, meine Süße“, sagte die Königin und reichte ihrer Tochter den Apfel. Schneechen griff nach dem Apfel und sah ihrer Mutter dabei direkt in die Augen.

				Beinahe geistesabwesend nahm sie einen Bissen und stürzte augenblicklich zu Boden, den Apfel noch immer in der Hand. Kurz bevor ihre Augen sich schlossen, murmelte sie: „Mein Traum ist doch schon wahr geworden, Momma. Ich wusste, dass du mich holen kommst. Ich liebe dich …“

				Die Königin beugte sich vor, hauchte ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange und flüsterte ihr ins Ohr: „Oh, ich liebe dich auch, mein kleines Täubchen. Ich liebe dich ja so sehr.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XIX
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				Ein verdorbener Besitz

				Die Königin richtete sich auf und fühlte sich besser als seit Langem. Sie verspürte Stärke, Macht und eine Woge ihrer alten Zuversicht. Es stimmte, ihr Traum war der Beweis für ihre zwiespältigen Gefühle, der Beweis, dass sie vom Weg abgekommen war. Die Erinnerung daran, wie Schneechen in ihren Träumen ausgesehen hatte – kränklich, blass, tot –, war in ihrem Gedächtnis haften geblieben. Doch anstatt ihr das Herz zu erwärmen und sie zu ihrer Tochter eilen und sie umarmen zu lassen, beseelt, dass sie am Leben war, hoben diese Bilder die Stimmung der Königin. 

				Wie konnte so ein Kind – ein Kind mit leeren schwarzen Augen und ohne Herz – jemals eine Gefahr für ihre Schönheit darstellen? 

				Sie begann, sich zu fragen, wie ihre Gedanken nur von solcher Schwäche und Sentimentalität hatten heimgesucht werden können. Sie war krank gewesen. So einfach war das. Zum ersten Mal seit mehreren Tagen entstieg sie ihrem Bett, zog die Vorhänge zurück und sah Schneewittchen in Lumpen gekleidet am Wunschbrunnen knien und putzen. Sie war hübsch, gar keine Frage. Aber nicht annähernd so schön wie die Königin. 

				Sie rief nach ihren Bediensteten, um sich ein Bad einlaufen zu lassen, und war bald darauf erfrischt und in ihre edelste Robe gekleidet. Die Krone saß perfekt auf ihrem rabenschwarzen Haar, und ihr geliebter schwarz-roter Umhang war mit einer goldenen rubinbesetzten Kordel an ihrem Kleid befestigt. 

				Sie betrachtete sich in dem Zauberspiegel und lächelte. Wahrlich, sie hatte nie schöner ausgesehen.

				„Sklave des Spiegels“, begann sie, „tritt hinaus ins Licht. Aus Schatten und Dunkelheit rufe ich dich. Sprich! Zeig mir dein Gesicht!“

				Flammen schossen in die Höhe, erloschen wieder und offenbarten das Gesicht im Spiegel. 

				„Was wünscht Ihr zu erfahren, meine Königin?“

				„Spieglein, Spieglein, an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?“

				„Berüchtigt ist Eure Schönheit, Majestät, aber halt! Ich erblicke eine junge Maid! Lumpen können ihre zarte Anmut nicht verbergen. Ja, sie ist noch schöner, als selbst Ihr es seid“, antwortete der Sklave.

				„Zum Teufel mit ihr!“, schrie die Königin erbost. Wer konnte diese Frau nur sein? „Verrate mir ihren Namen!“, befahl sie.

				„Mit Lippen, so rot wie Blut, Haar, so schwarz wie Ebenholz, Haut, so weiß wie Schnee …“

				Die Königin war wie vom Donner gerührt. Das Zimmer begann, sich vor ihren Augen zu drehen, und sie hätte beinahe den Halt verloren. Sie schlug die Hände über der Brosche vor ihrer Brust zusammen und wich entsetzt von dem Spiegel zurück. 

				„Schneewittchen!“, keuchte sie. 

				Dann stürzte sie zum Fenster. Schneechen war immer noch damit beschäftigt, die Stufen vor dem Brunnen zu schrubben. Doch während sie dies tat, sang und tanzte sie. In der Königin kochte der blanke Hass auf dieses Mädchen hoch. Nichts, so schien es, vermochte Schneewittchens Stimmung zu trüben. Wie hatte das Mädchen sich nur so vollständig von dem Verlust ihres Vaters erholen können? Erinnerte sie sich denn nicht mehr an all die glücklichen Tage, die sie miteinander verbracht hatten? Wie konnte sie es nur übers Herz bringen, zu lächeln, zu lachen und zu singen?

				Zu lieben?

				Die Königin bemerkte, wie der junge Prinz sich Schneewittchen näherte. Schneechen sprang rasch auf und eilte davon, zweifellos aus Furcht, den Zorn der Königin auf sich zu ziehen, die ihr ausdrücklich verboten hatte, den Prinzen zu treffen. Für den Bruchteil eines Augenblicks war die Königin befriedigt – zumindest so lange, bis Schneechen kurze Zeit später auf dem Balkon unter ihr wiederauftauchte und in den Gesang des Prinzen einstimmte, der ihr nun ein ekelerregendes Ständchen brachte. Das Mädchen war nicht nur dabei, der Königin ihren Rang als Schönste im ganzen Land streitig zu machen, nein, sie war auch noch verliebt! Was für eine Beleidigung, sowohl ihrem Vater gegenüber als auch der Königin! 

				Mit einem Ruck schloss die Königin die Vorhänge wieder, wandte sich ab und zuckte zusammen, als sie sich mit einem Mal den drei Schwestern gegenübersah. 

				„Ihr drei! Wie seid Ihr hier hereingekommen?“

				„Wir haben so unsere Mittel und Wege, Majestät …“, antwortete Lucinda.

				„… genau wie Ihr“, ergänzte Ruby.

				„Was wollt Ihr?“, fragte die Königin abweisend.

				„Die Frage ist doch wohl eher …“, säuselte Martha.

				„… was wollt Ihr?“, schloss Lucinda.

				„Ich denke, Ihr kennt die Antwort bereits, meine Lieben“, erwiderte die Königin matt.

				Die Schwestern setzten zu einer Erklärung an, bei der jede die Sätze der anderen beiden vervollständigte.

				„Ihr besitzt genügend Macht, Majestät … die Antworten, die Ihr sucht … befinden sich in den Werken, die wir hier vor langer Zeit zurückgelassen haben … ganze Wälzer über die Schwarzen Künste … Gifte und Zaubertränke … Verkleidungen. Wenn Ihr wisst, wo sie aufbewahrt werden … werdet Ihr Eure Antworten finden … immerhin … entstammt Ihr einer langen Linie von Hexen … die Macht findet Ihr nicht nur in diesen Büchern … sie liegt Euch im Blut … wie auch Eurer Mutter.“

				„Lügen!“, fauchte die Königin und schleuderte eine zerbrechliche Vase nach den Schwestern.

				„Ach du liebes bisschen“, feixte Lucinda.

				„Ihr habt ja ein richtiges Temperament entwickelt“, sagte Martha.

				„Das könnte sich unter den gegebenen Umständen noch als nützlich erweisen“, meinte Lucinda.

				„Seht Ihr, es gibt einen einfacheren Weg, Eure Stellung als Schönste zurückzuerlangen“, fuhr Ruby fort.

				„Und wie sollte der aussehen?“, fragte die Königin misstrauisch.

				„Tötet das Mädchen“, erwiderten die Schwestern im Einklang und brachen in kreischendes Gelächter aus.

				„Schneewittchen töten? Ihr seid ja wahnsinnig!“, rief die Königin. Aber ein Teil von ihr hatte genau dieses Schicksal für das Mädchen bereits in Betracht gezogen.

				Die Schwestern fuhren mit ihrem Gekicher fort.

				„Wahnsinn liegt immer im Auge des Betrachters, meine Königin. Es ist der einzige Weg. Sie muss sterben, entweder von Eurer Hand oder der eines anderen. Wäret Ihr nicht gern wieder der Augapfel Eures Vaters? Sehnt Ihr Euch nicht danach zu hören, wie der Sklave bestätigt, dass Ihr die Schönste seid?“

				„Natürlich, aber …“

				„Der Freund Eures Onkels Markus, der Jäger. Befehlt ihm …“, begann Lucinda.

				„… die Tat zu vollbringen“, endete Ruby.

				„Ihr rächt Euren Gemahl an der Tochter, die die Erinnerung an ihn besudelt, um mit diesem königlichen Burschen glücklich zu werden, und Ihr erhaltet wieder Euren rechtmäßigen …“

				„… Platz als Schönste im ganzen Land …“

				„… und das Beste daran: Ihr Blut wird nicht an Euren Händen kleben.“

				Die Schwestern brachen erneut in ihr Gegacker aus.

				Die Königin schüttelte den Kopf. Nach außen mochte es so wirken, als widerspräche sie den Schwestern, aber in Wahrheit kämpfte sie gegen den schier übermächtigen Drang an, ihren Worten nachzugeben. 

				„Es scheint, als bräuchtet Ihr …“, setzte Lucinda an.

				„… einen kleinen Schubs“, vervollständigte Ruby.

				Martha griff in ihre Tasche und förderte eine leere Teetasse zutage. 

				Lucinda sprach: „Metall und Gestein, Tugend lass sein.“

				Sie beugte sich vor und spuckte in die Tasse. 

				„Hinfort mit Liebe und Zärtlichkeit. Hier habt Ihr ein Stück von mir, alles andere bin ich leid“, sagte Ruby, lehnte sich über Marthas Schulter und spuckte ebenfalls in die Tasse.

				„Von der Königin der Qual zur Königin der Wahl“, kicherte Martha, hob die Tasse an ihre verschmierten Lippen und spuckte hinein. 

				Dann schwenkte jede der Schwestern eine Hand über der Tasse, und als die Königin sie wiedersah, war sie bis zum Rand mit einer dampfenden Flüssigkeit gefüllt.

				„Trinkt“, forderte Lucinda sie auf.

				Die Königin beäugte die Tasse misstrauisch, nahm sie aber entgegen. Wenn es sie stärken würde, so viel hatte sie den Beschwörungen entnommen, dann würde sie es dankbar annehmen. Als die Flüssigkeit ihre Kehle hinabrann und sich kribbelnd bis in ihre Fingerspitzen ausbreitete, entfachte sie in der Königin einen bislang ungekannten Zorn. Aber es war eine kontrollierte, kalte Wut, die ihren Kopf vollkommen klar ließ und von der sie spürte, dass sie sie als Waffe einsetzen konnte. Der Teil von ihr, den sie über so lange Zeit bekämpft hatte, hatte endlich die Oberhand gewonnen und damit die uneingeschränkte Kontrolle über ihren Körper ergriffen. Und sie liebte es. 

				„Schwestern“, sagte die Königin, und ein grausames Lächeln umspielte ihre Lippen, „lasst mich allein. Sofort. Oder ich werde dafür Sorge tragen, dass jeder einzelnen von euch der Bauch aufgeschlitzt wird und eure Gedärme die Bäume schmücken, die dieses Schloss säumen. Eure sterblichen Überreste lasse ich einfach an die Bestien im Schlossgraben verfüttern.“

				Lucinda schenkte der Königin ein finsteres Lächeln, und Ruby und Martha taten es ihr gleich. 

				„Ruft uns, wenn Ihr uns braucht, Liebes“, sagte Lucinda. Damit verschwanden die drei auf demselben Weg, wie sie gekommen waren.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XX
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				Der Jäger

				„Ist der Jäger bereits zurückgekehrt?“, fragte die Königin Tilley, die sie in ihre Gemächer gerufen hatte. 

				„Nein, Eure Majestät, noch nicht. Aber er sollte jeden Augenblick zurück sein. Es ist schon fast Mittag“, erwiderte die Dienerin. 

				„Schick ihn zu mir herauf, sobald er eintrifft. Sag ihm, dass es nicht nötig ist, dass er sich vorher noch frisch macht. Ich kann verstehen, dass er nach einem langen Tag auf der Jagd das Bedürfnis danach verspüren wird, aber es ist von allerhöchster Dringlichkeit, dass er sofort zu mir kommt.“

				„Ja, meine Königin.“

				Damit verließ Tilley das Gemach. Die Königin brachte vor Aufregung keinen Bissen herunter. Sie sehnte sich verzweifelt danach, den Spiegel zu fragen, wer die Schönste war, und ihren Vater sagen zu hören, dass sie es war. Aber sie wusste, dass er anders antworten würde. Allein der Gedanke daran, noch einmal hören zu müssen, dass Schneewittchen die Schönste war, ließ ihr versteinertes Herz zu Staub zerfallen. Unruhig lief sie auf und ab. Schon bald wäre sie wieder die Schönste im ganzen Land … sobald Schneewittchen tot war. Die Minuten krochen dahin. Sie betrachtete die steinernen Fratzen der Frauen zu beiden Seiten ihres Kamins. Sie stellte sich vor, wie sie sich in einen Drachen verwandelte und Schneewittchen eigenhändig tötete. Wenn ihre Macht doch nur dafür ausreichen würde! 

				Sie ließ sich auf ihrem Thron nieder und wartete auf die Ankunft des Jägers.

				Endlich ertönte ein Klopfen an der Tür.

				„Herein!“, rief sie.

				Es war der Jäger. Er war zerzaust und verdreckt, eine Schlammspur zog sich quer über sein vor Schweiß glänzendes Gesicht. 

				„Ihr habt nach mir rufen lassen, meine Königin?“

				„In der Tat. Ich will, dass du Schneewittchen von hier fortbringst. Bring sie tief in den Wald. Finde ihr ein abgeschiedenes Plätzchen, an dem sie Blumen pflücken kann.“

				„Ja, Eure Majestät“, erwiderte der Jäger.

				„Und dort, mein treuer Jäger, wirst du sie töten“, ergänzte die Königin kalt.

				„Aber, Eure Majestät! Die kleine Prinzessin!“, keuchte der Jäger mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen.

				„Sei still! Du kennst die Strafe für dein Versagen!“, fauchte die Königin.

				„Ja, Eure Majestät“, bestätigte der Jäger mit tonloser Stimme und senkte den Blick. Es hieß das Leben des Mädchens – oder sein eigenes. Oder schlimmer noch, das Leben seiner Familie. 

				Einer spontanen Eingebung folgend fuhr die Königin fort. „Und als Beweis, dass du nicht versagt hast, wirst du mir ihr Herz zurückbringen – in dieser Schachtel.“

				Sie griff nach einer mit aufwändigen Schnitzereien versehenen hölzernen Schatulle und drückte sie dem Jäger in die Hand. Es war ein liebevoll verziertes Kästchen – mit einem Schloss in Form eines Herzens, das von einem Schwert durchstoßen wird. Und es war ein Beweis dafür, wie grundlegend die Königin sich verändert hatte – wie sehr sie die Dinge, die ihr einst lieb und teuer gewesen waren, aus den Augen verloren hatte -, dass sie nicht einmal erkannte, dass es sich bei dem Kästchen um die Mitgift der ersten Gemahlin des Königs handelte. Um dasselbe Kästchen, das einst die Briefe von Schneewittchens Mutter enthalten hatte. 

				„Enttäusche mich nicht!“, befahl die Königin.

				„Das würde ich niemals tun, Eure Majestät.“

				Schweren Herzens verließ der Jäger das Gemach, und die böse Königin sah von ihrem Fenster aus zu, wie das fröhliche Schneewittchen in den Wald geführt wurde. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Nun galt es zu warten.

				Stundenlang lief sie in ihren Gemächern auf und ab. Immer wieder musste sie sich zurückhalten, um nicht den Spiegel zu befragen. Sie wollte es nicht zu voreilig tun. Denn sie könnte es nicht ertragen, noch einmal zu hören, dass sie nicht die Schönste im ganzen Land war. 

				Es dämmerte bereits, und der Jäger war noch immer nicht zurückgekehrt. Sie befürchtete schon, dass er die Nerven verloren hatte und mit dem Kind im Schlepptau geflohen war. Und dann vernahm die böse Königin ein zögerliches Klopfen an der Tür. 

				Dort stand der Jäger, das Gesicht starr vor Entsetzen. Er reichte der Königin das Kästchen. Er hatte Schneewittchens Herz mitgebracht, genau wie die Königin es ihm befohlen hatte. Die Königin verspürte einen Anflug diebischer Freude. Die alten Zweifel und Schwächen waren wie weggeblasen und konnten das ekstatische Gefühl des Triumphes nicht beeinträchtigen. Sie hatte das Richtige getan, als sie das Mädchen töten ließ. Es war zum Wohl ihrer ganzen Familie. Sie fühlte sich befreit. Und, am allerwichtigsten, sie war wieder die schönste Frau im ganzen Land. 

				„Ich danke dir, mein treuer Freund. Du wirst für diese Tat reich entlohnt werden, das versichere ich dir. Aber nun lass mich allein“, sagte die Königin. 

				Der Jäger machte ohne ein Wort auf dem Absatz kehrt, und die Königin eilte sofort zu ihrem Spiegel. Sie hatte so lange darauf gewartet. 

				„Spieglein, Spieglein, an der Wand, wer ist jetzt die Schönste im ganzen Land?“, fragte sie mit einem triumphalen Lächeln auf den Lippen. Die Schatulle mit dem Herz hielt sie noch immer in der Hand. 

				Der Sklave erschien und sprach: „Hinter den sieben Kristallenen Bergen, im Häuschen bei den sieben Zwergen, dort weilt Schneewittchen – die Schönste im ganzen Land.“

				Die Königin konnte sich ein höhnisches Grinsen nicht verkneifen.

				„Schneewittchen liegt tot im Wald. Der Jäger hat mir den Beweis gebracht. Sieh hier, ihr Herz!“

				Die Königin öffnete das Kästchen und hielt es vor den Zauberspiegel. 

				„Schneewittchen ist noch am Leben“, entgegnete der Sklave. „Und sie ist die Schönste im ganzen Land. Ihr haltet dort das Herz eines Schweines in der Hand.“

				„Das Herz eines Schweines? Dann wurde ich betrogen!“, kreischte die Königin.

				Ihr rasender Wutausbruch entfesselte eine solche Macht, dass die Bediensteten unten in der Halle glaubten, dass das Schloss über ihren Köpfen einstürzen würde. Die Königin stürmte die Treppen hinunter, durch die hohen Eingangstore, hinaus in den Hof und die Stallungen, wo der Jäger gerade sein Pferd absattelte. 

				„Du hast sie nicht getötet!“

				„Nein, Eure Majestät, ich konnte es nicht tun. Es tut mir leid, aber ich fürchtete, dass Ihr Eure Entscheidung bereuen würdet, wenn ich Euren Befehlen Folge geleistet hätte.“

				„Du hast einen entscheidenden Fehler gemacht.“ Bei diesen Worten nahm sie den Dolch von ihrem Gürtel, stieß ihn dem Jäger in den Leib und drehte die Klinge genüsslich herum. Als sie das bluttriefende Messer wieder herauszog, brach der Jäger auf dem Boden zusammen. Sein Blut war so warm. Für die Dauer eines Atemzuges betrachtete sie einfach ihre Hände, dann wanderte ihr Blick zu dem Mann, der sich in Qualen zu ihren Füßen wand. Ich sollte noch einmal zustechen, dachte sie, um es schließlich zu Ende zu bringen. Aber dann erregte das Blut, das von der Klinge tropfte, ihre Aufmerksamkeit.

				Leuchtend rot. 

				Glänzend.

				Wie ein Apfel.
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				Das Weib und der Apfel

				Ohne auch nur ein einziges Wort an die Menschen zu verschwenden, die ihr begegneten, eilte die Königin auf direktem Wege zu ihrem Verlies. Ihr Zorn nährte ein Gefühl unbeschreiblicher Macht. Mit wehenden Röcken stieg sie die gewundene Steintreppe hinab. Mit jedem ihrer Schritte schwand das Tageslicht, und die Finsternis um sie herum wurde nahezu undurchdringlich. Tief unten in den dunkelsten Gewölben lag der Raum, in dem sie die Bücher der Schwestern aufbewahrte und die Schwarzen Künste erprobte. Mit einem lauten Krachen warf sie die Kellertür hinter sich ins Schloss.

				„Das Herz eines Schweines! Dieser unfassbare Narr!“, fauchte die Königin.

				Die Krähe, die Monate zuvor in den Raum geflattert war, thronte bei den Zauberbüchern der Schwestern auf einem Totenschädel. Sie war einfach im Kerker geblieben und schlug aufgebracht mit den Flügeln, als die böse Königin nun an ihr vorbeistürmte. 

				Wenn ich Schneewittchen tot sehen will – nun, dann muss ich es eben selbst tun, dachte die Königin bei sich. Aber sie war landauf und landab bekannt. Sie würde sich tarnen müssen, wenn sie unerkannt über die sieben Kristallenen Berge zu Schneewittchen gelangen wollte. Sie hastete zu dem Regal, in dem sie die Wälzer der Schwestern aufbewahrte, die sich mit allen nur denkbaren Aspekten der Magie befassten, den Schwarzen Künsten, Hexerei, Alchemie, Giften … Verkleidungen. 

				Die Königin zog den verstaubten alten Einband hervor und legte ihn vorsichtig auf einen kleinen Tisch. Sie würde ihre elegante königliche Erscheinung in das Abbild einer alten Bettlerin verwandeln. Ungeduldig blätterte sie die befleckten eingerissenen Seiten durch, bis sie auf eine stieß, auf der die Worte Maske des Bettlers prangten. 

				Die Königin legte sich die benötigten Phiolen zurecht und brachte Wasser zum Kochen. Sorgsam darauf bedacht, den Anweisungen genauestens Folge zu leisten, die in dem Rezept für den Trank vermerkt waren, gab sie eine Prise Mumienstaub in den Kessel – gefolgt von vielen weiteren Zutaten. Sie alle waren dazu bestimmt, sie altern zu lassen, ihre herrliche Kleidung zu zerlumpen, ihre Stimme zu verzerren und ihr Haar zu bleichen. 

				Als das Gebräu komplett war, goss sie es in einen Kristallkelch, stellte ihn an das geöffnete Fenster und ließ den rauen Wind und die Elemente das Elixier vollenden. Dann hob sie den Kelch an die Lippen und trank.

				Noch nie zuvor hatte sie einen so mächtigen Zaubertrank gebraut – und so wie jetzt hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht gefühlt. Der Raum begann, sich vor ihren Augen zu drehen, und die Königin war überzeugt, dass sie nun sterben würde. Sie war gefangen in einem Wirbel aus Farben und griff sich an die Kehle, die sich mit jedem Atemzug weiter zusammenzog. Dann begannen ihre Hände, zu kribbeln und zu zittern. Sie streckte sie von sich und starrte sie an, erfüllt von einem namenlosen Grauen. Sie sah zu, wie sie verschrumpelten und sich in knochige alte Hände mit klauenartigen Fingern verwandelten. 

				Ihre Kehle brannte wie Feuer. „Meine Stimme!“, keuchte sie. Aber der Laut war weder stolz noch königlich, sondern ein heiseres Krächzen. 

				Nach einer Weile ließen die schmerzhaften Empfindungen nach. Sie spähte in einen blank polierten Becher und erhaschte einen Blick auf ihr Spiegelbild. Sie war ein verhärmtes altes Weib – wie die Frau aus ihren Träumen. Ihr Kinn lief spitz zu. Eine fette Warze schmückte die Spitze ihrer Hakennase. Ihre Augenbrauen waren ein dichtes Gewirr aus drahtigen schwarzen Stoppeln. Und der Luftzug, der durch einen Spalt im Gemäuer pfiff, wehte ihr ein paar dünne Strähnen gelblich-grauer Haare ins Gesicht. Auch ihre Kleidung hatte sich verändert. 

				Anstelle ihres königlichen Gewandes trug sie nun ein ausgefranstes Kleid aus schwarzen Sackleinen mit einer weiten Kapuze, unter der sie ihr spärliches Haar verbarg. Sie verkörperte das Gegenteil von allem, was sie einmal gewesen war. Die perfekte Verkleidung. 

				Sie konnte nicht anders, als bei ihrem Anblick zu lachen. Jetzt musste sie noch einen ganz besonderen Tod für jemanden ersinnen, der so schön war. Was könnte das wohl sein? In der Tasche ihres Umhangs ertastete sie den Apfel, den Schneewittchen ihr gebracht hatte. Ein vergifteter Apfel! Die Königin dachte zurück an den Tag, als Schneechen noch ein Kind gewesen war und der Königin eine Geschichte über die Schwestern erzählt hatte, in der eine vergiftete Frucht vorgekommen war. 

				Hastig schlug sie Seite um Seite des Buches über Zaubertränke um, bis sie endlich den richtigen fand. Ein einziger Bissen von dem vergifteten Apfel würde genügen, um die Augen des Opfers für immer im Schlafenden Tod zu schließen. Die Königin wühlte in den Phiolen und Döschen, die über das ganze Verlies verteilt waren. Sie füllte ihren Kessel mit einem üppigen Schuss Stinktiersud und fügte dann nach und nach die restlichen Zutaten hinzu. Größtenteils Kräuter wie Fingerhut und Wolfskraut, aber auch die ein oder andere Prise einer weniger gewöhnlichen Zutat, die man wohl eher in einer Leichenhalle denn in einem Wald fand. 

				Es dauerte nicht lange, und in ihrem Kessel blubberte eine graue Flüssigkeit mit einem Übelkeit erregenden Grünstich. Die Königin nahm den Apfel etwas genauer in Augenschein und lächelte. Sie band einen Faden um den Stiel, der es ihr ermöglichen würde, den Apfel vollständig in das Elixier einzutauchen, ohne den tödlichen Trank dabei versehentlich zu berühren. Alles, was dem Buch der Schwestern zufolge jetzt noch zu tun blieb, war, die Zauberformel zu sprechen und den Apfel in den Kessel zu senken. Dann würde der Zauber seine Wirksamkeit entfalten.

				„Tauch den Apfel ganz hinein, und der Schlafende Tod ist schon bald dein“, las sie. 

				Damit ließ sie den Apfel im Kessel verschwinden. Kaum dass der Apfel die Flüssigkeit berührt hatte, verfärbte sich das blasse Grün in ein giftiges Blau, aus dem der nun geschwärzte Apfel wieder zum Vorschein kam. Auf seiner Schale prangte ein unmissverständliches Zeichen – der Totenschädel. Das war die Bestätigung, dass der Zauber erfolgreich gewesen war – genau so stand es in dem Buch der Schwestern geschrieben. Jetzt fehlte nur noch eine letzte Beschwörung, und der Zauber wäre besiegelt. 

				„Nun färbe dich rot, verleite Schneewittchen zu einem Bissen und bring ihr den Tod!“

				Im Handumdrehen wechselte der Apfel seine Farbe von Schwarz zu dem leuchtendsten Rot, das die Königin je gesehen hatte. Sie warf den Kopf in den Nacken und stieß ein wahnsinniges Gelächter aus. Aber dann ließ ein Gedanke sie innehalten – wenn es nun ein Gegengift gab? Sie stürzte sich erneut auf das Buch der Schwestern und begann mit bebenden Fingern, die Seiten umzublättern. 

				Es gab tatsächlich ein Gegengift. Das Opfer des Schlafenden Todes konnte wiedererweckt werden, aber nur durch den Kuss erster Liebe. Einen Augenblick lang war die Königin am Boden zerstört und zugleich rasend vor Zorn. Schließlich würde der Prinz nach Schneewittchen suchen. Wenn er sie nun fand, am Boden liegend, und ihrer Leiche vor lauter Kummer einen Kuss gab? Sie würde erwachen. Aber die böse Königin schlug sich dieses Szenario rasch wieder aus dem Kopf. Denn dazu würde es gar keine Gelegenheit geben. Schneewittchen war im Wald bei den sieben Zwergen. Sie würden ihren Körper finden und sie für tot halten. Und dann würden sie das Mädchen lebendig begraben. 

				Die Königin lachte so laut auf, dass sie die Krähe aufschreckte, die den Kerker bewohnte. 

				Nun musste sie nur noch eine einzige Aufgabe erledigen – den Apfel überbringen. Und schon bald wäre sie wieder die Schönste im ganzen Land.
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				Die Hexe, die Lichtung und das Häuschen

				Die Königin legte den vergifteten Apfel in einen Korb, der bereits mit seinesgleichen gefüllt war. Er war der einzige mit einer roten Schale, sodass sie ihn mit Leichtigkeit erkennen konnte, wenn der Zeitpunkt gekommen war, ihn zu benutzen. Sie hängte sich den Korb über den Arm, öffnete eine Falltür im Boden des Kerkers und stieg die verborgene Wendeltreppe hinab, die zu einem unterirdischen Gang führte. Hier hatte der König Schneewittchen und der Königin vor vielen Jahren einmal zu einer übereilten und unbemerkten Flucht verholfen, als das Schloss unter Beschuss stand. 

				Sie sprang in das Boot und ruderte es mühsam den kleinen Fluss entlang, der schließlich weiter hinaus in das Marschland führte, das den Wald umgab. 

				Es war noch tief in der Nacht, und die Königin war sicher, dass sie unbemerkt geblieben war. Ein Beweis dafür, wie schlecht die Schlosswachen ihren Pflichten nachkommen, dachte sie. 

				Die Königin schlich sich durch das Marschland in den Wald hinein und weiter in Richtung der sieben Kristallenen Hügel. Aber in ihrem neuen Körper – mit dem gebeugten Rücken und den schmerzenden Gelenken – tat sie sich mit dem unebenen Untergrund schwer und musste immer wieder anhalten, um sich auszuruhen. 

				Sie erreichte eine Lichtung, erhellt von ein paar wenigen Strahlen Mondlicht, die durch die dichte Wolkendecke brachen. 

				„Unterwegs, um es zu Ende zu bringen?“, ertönte plötzlich eine spöttische Stimme. 

				„Wer ist da?“, fragte die Königin und zuckte bei dem ungewohnten Klang ihrer neuerdings krächzenden Stimme zusammen.

				Drei Gestalten lösten sich aus den Schatten.

				„Ihr!“ Die Königin schnappte nach Luft.

				„Ihr habt den … richtigen Weg … gewählt“, sagten die Schwestern.

				Die böse Königin stieß sie aus dem Weg und humpelte tiefer in den Wald hinein. Die Schwestern hatten ihr bereits alles gegeben, was sie brauchte – ihre Zaubersprüche und ihre Tränke. Jetzt waren sie ihr nicht mehr von Nutzen.

				„Wir drücken Euch die Daumen“, riefen die Schwestern ihr nach, als sie dem Pfad zu den sieben Kristallenen Bergen folgte. 

				Die Königin horchte auf das Rauschen der sieben Wasserfälle und folgte deren Klang. Sie gab acht, die wilden Kreaturen der Nacht zu meiden. Immer wieder war sie gezwungen, über gefällte Baumstämme zu balancieren, um reißende Ströme und Bäche zu überqueren. In ihrem geschwächten Zustand kosteten diese Hindernisse sie viel Kraft. Aber ihr eiserner Wille trieb sie voran. So wild entschlossen war sie, Schneewittchen zu töten, dass sie die sieben Kristallenen Berge kurz nach Tagesanbruch erreichte. Gleich hinter diesen Hügeln lag das Häuschen der sieben Zwerge – und darin war Schneewittchen. 

				Die Königin stand auf einer Bergkuppe und richtete sich auf, so gut es eben ging, um die Landschaft auszuspähen, die sich unter ihr erstreckte. Sie bemerkte einen schmalen Trampelpfad, der in einem kleinen Wäldchen verschwand. Rauch hing über den Baumwipfeln, zu deren Füßen sie das Ende des Pfades vermutete. 

				Die Königin warf den Kopf in den Nacken und stieß ein übergeschnapptes Lachen aus. Dann folgte sie dem Pfad. Nach kurzer Zeit stieß sie auf das kleine Haus. 

				Sie verbarg sich hinter einem Baum und beobachtete das Häuschen. Nach einer Weile wurde die Tür geöffnet, und die kleinen Männer, die der Sklave im Spiegel erwähnt hatte, traten heraus und machten Anstalten, sich für ihre tägliche Arbeit in die Minen zu begeben. 

				Und da war sie – Schneewittchen!

				Das Mädchen war an die Tür gekommen, um jeden der Männer zu verabschieden. Hass und Abscheu brodelten in der Königin. Rabenschwarzes Haar, Lippen wie Rubine, Haut wie Schnee, ein Herz aus Gold – bah! Die Königin kannte die Wahrheit. Schneewittchen war ein selbstsüchtiges Miststück, das sich einen Dreck um das Andenken ihres Vaters scherte und hinterhältige Pläne schmiedete, um ihrer Mutter auch noch das Letzte zu nehmen, was ihr auf dieser Welt geblieben war – ihre Schönheit. 

				Die Königin sah zu, wie die Männer das Haus verließen. Sonnenlicht fiel durch das Blätterdach. Schneewittchen setzte sich in den Garten, wo sie Rotkehlchen mit Brotkrumen fütterte. Vorsichtig lugte die Königin hinter ihrem Baum hervor. Ihre klauenartigen Finger schlossen sich um einen tief hängenden Ast, und mit einem widerwärtig reißenden Geräusch grub sie mit ihren langen Fingernägeln tiefe Furchen in die Rinde des Baumes und wünschte sich dabei, dass es Schneewittchen wäre, der sie ihre Krallen ins Fleisch schlüge. 

				„Hat sich kein bisschen verändert“, murmelte sie in ihrer neuen, rasselnden Stimme vor sich hin. 

				Sie wartete, bis Schneechen wieder hineingegangen war, bevor sie sich dem Häuschen näherte. Durch ein geöffnetes Fenster sah sie, wie Schneewittchen munter in der Küche herumwerkelte und sich anschickte, Kuchen zu backen. 

				Mit einer einzigen raschen Bewegung streckte die Königin ihren Kopf durch das offene Fenster.

				„Ganz allein, Schätzchen?“, krächzte sie. 

				Schneewittchen sah von ihrer Tätigkeit auf, offensichtlich erschrocken von dem plötzlichen Auftauchen einer heruntergekommenen alten Frau an ihrem Fenster.

				„Was? Oh ja, bin ich, aber …“, stotterte das süße Mädchen. 

				„Die kleinen Männer sind nicht zu Hause?“, fragte die Königin. 

				„Nein, das sind sie nicht“, erwiderte Schneechen. 

				Die Königin lehnte sich noch ein Stückchen weiter vor und schnupperte in der Luft.

				„Backst du Kuchen?“, fragte sie. 

				„Ja, Stachelbeerkuchen.“

				Süß.

				Widerlich.

				Zeit, zu sterben. 

				„Aber es ist Apfelkuchen, der den Männern das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt“, gurrte die Königin. „Kuchen mit Äpfeln wie diesem!“

				Sie nahm den leuchtend roten Apfel aus ihrem Korb und hielt ihn Schneewittchen hin. Das Mädchen zögerte, aber die Königin kämpfte mit jeder verbliebenen Faser ihres gebrechlichen Körpers dafür, sie zu überzeugen, einen Bissen zu nehmen. Schneewittchen war wie gebannt von dem Apfel und streckte die Hand aus, um nach ihm zu greifen und ihn an die Lippen zu führen. 

				Doch bevor sie ihn auch nur berührt hatte, wurde die Königin wie aus dem Nichts heraus plötzlich von etwas angegriffen, das sich wie ein Schwarm Fledermäuse anfühlte. Aber das konnte nicht sein – es war früher Morgen. Sie spürte, wie die Viecher nach ihr schnappten und sie mit ihren Flügeln streiften. Krallen durchbohrten ihre Haut, und messerscharfe Schnäbel pickten unersättlich nach ihren Augen. Sie war umgeben von Federn.

				Vögel!

				Ganze Schwärme stürzten sich auf sie herab. Sie ließ den Apfel fallen und schlug die Arme über dem Kopf zusammen, um die Biester abzuwehren.

				Schneewittchen eilte ihr zu Hilfe. Mit wild fuchtelnden Händen kam sie aus dem Häuschen gerannt und scheuchte die Vögel davon. Rasch griff die Königin nach dem Apfel und überzeugte sich, dass er nicht beschädigt worden war. Schon war Schneewittchen an ihrer Seite und entschuldigte sich überschwänglich für den Vorfall. Die Königin nutzte die Gunst der Stunde, um sich in das Häuschen bitten zu lassen, indem sie sich über ihr schwaches Herz beklagte und den Wunsch äußerte, sich ein wenig auszuruhen.

				Schneechen ging zum anderen Ende des Häuschens, um der Königin ein Glas Wasser zu holen. Kaum dass sie ihr den Rücken zugewandt hatte, holte die Königin erneut den Apfel hervor und überdachte ihren Plan. Dann geschah etwas gänzlich Unerwartetes …

				Sie konnte ihrem kleinen Täubchen nichts antun. Der bloße Gedanke versetzte ihrem Herzen einen scharfen Stich. 

				Ein Anfall von Schwäche.

				Stoß ihn weg!

				Energisch begrub sie dieses Aufblitzen ihres alten Selbst zusammen mit ihrer Trauer tief in ihrem Innern und konzentrierte sich wieder auf ihr Ziel.

				„Und weil du dich so lieb um die arme alte Granny gekümmert hast, verrate ich dir ein Geheimnis. Dies ist kein gewöhnlicher Apfel. Es ist ein magischer Wunschapfel“, raunte die Königin.

				„Ein Wunschapfel?“, fragte Schneewittchen.

				Die Königin rappelte sich von ihrem Stuhl auf und schlurfte auf das Mädchen zu, den Apfel in der ausgestreckten Hand.

				„Ja! Ein einziger Bissen genügt, und alle deine Träume werden sich erfüllen.“

				„Wirklich?“

				Die Königin kam immer näher.

				„Ja. Jetzt wünsch dir etwas und beiß hinein …“

				Schneechen sah den Apfel widerwillig an und machte Anstalten, vor der Königin zurückzuweichen, die ihr unangenehm nahe gekommen war. 

				„Es muss in deinem kleinen Herzen doch irgendetwas geben, was du dir wünschst. Vielleicht ist da jemand, den du liebst?“, fragte die Königin mit einem verschwörerischen Lächeln.

				„Also, da gibt es tatsächlich jemanden …“, erwiderte Schneechen errötend.

				„Aha! Das dachte ich mir, das dachte ich mir“, kicherte die Königin. „Granny weiß doch, wie es um das Herz eines jungen Mädchens bestellt ist. Nun, nimm den Apfel, Schätzchen, und wünsch dir etwas.“

				Die Königin drückte Schneewittchen den Apfel in die Hand. Sie lächelte und nickte ihr aufmunternd zu, während das Mädchen den Apfel nachdenklich betrachtete. 

				Dann schloss Schneewittchen die Augen und dachte an ihren Wunsch. Sie wünschte sich all die Dinge, die die Königin einst besessen hatte – sie wünschte sich wahre Liebe, einen stattlichen jungen Prinzen, der dahergeritten kam und sie auf sein Schloss brachte, um sie zu seiner Frau zu machen. 

				Aber Schneewittchen wünschte sich außerdem noch etwas, von dem die Königin tief in ihrem Herzen wusste, dass sie selbst es niemals haben konnte. Sie wünschte sich, bis ans Ende ihrer Tage glücklich zu werden.

				Die Königin beobachtete sie und rang erwartungsvoll die Hände.

				„Rasch! Du darfst den Wunsch nicht verfliegen lassen!“, drängte sie.

				Und so biss Schneewittchen in den schönsten, saftigsten Apfel, den sie je gesehen hatte. 

				„Oh, mir wird ganz anders“, hauchte sie unmittelbar darauf. 

				Die Königin sah zu, wie das Gift seine Wirkung entfaltete. Schneechen taumelte. Die Königin rieb sich die Hände, wiegte sich vor und zurück … und wartete. Wartete, dass sie wieder die Schönste im ganzen Land wäre. Nach einer gefühlten Ewigkeit fiel Schneewittchen zu Boden. Der angebissene Apfel rollte ihr aus der erschlafften Hand, und die Königin brach in ein frenetisches Gelächter aus, das im ganzen Königreich zu hören war. Wie als Reaktion auf die Ereignisse ertönte ein ohrenbetäubender Donnerschlag, und der Himmel öffnete seine Schleusen für einen prasselnden Regen. 

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXIII
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				Die Klippe

				Schneewittchen lag der Königin zu Füßen, während das alte Weib gackerte. Sie hatte erwartet, dass sie in Hochstimmung sein würde. Gestärkt. Voller Freude. Aber stattdessen fühlte sie sich schwach. Die beschwerliche Reise hatte sie ausgelaugt. Wenn sie doch nur nicht mehr in diesem verfluchten alten Körper feststecken würde! So würde sie Ewigkeiten brauchen, um zum Schloss zurückzukehren. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als den Spiegel zu fragen, wer nun die Schönste im ganzen Land war. 

				Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht nachzusehen, was notwendig war, um die Maske des Bettlers rückgängig zu machen. Aber die Schwestern hatten auch dafür sicher etwas in der alten Truhe zurückgelassen. 

				„Vergebung, meine Königin …“ Die Stimme einer der drei Schwestern drang zu ihr, obwohl keine von ihnen zu sehen war.

				„… aber es gibt kein Gegenmittel“, ergänzte eine andere Stimme, gefolgt von dem misstönenden Gelächter der Schwestern.

				Panik.

				„Kein Gegenmittel? Unmöglich. Es muss einen Weg geben, den Zauber aufzuheben!“ In Gedanken ging die Königin die Seiten des alten Buches durch, mit rasendem Herzen und zitternden Händen. Sie musste sich wieder hinsetzen, denn ihr Herz war noch immer das einer alten Frau. 

				„Beruhige dich“, beschwor sie sich selbst.

				In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie bekam keine Luft. „Alles umsonst!“ Sie fühlte sich wie betäubt. So, wie sie jetzt aussah, konnte sie dem Gesicht ihres Vaters unmöglich unter die Augen treten. Alt, hässlich, wertlos. Und dann tat sie das Einzige, was ihr noch übrig geblieben war. Sie brach in hysterisches Gelächter aus. Dieser Tag, ihr ganzes Leben – es war alles so lächerlich. Wie war sie nur an diesen Punkt gelangt? Sie verschluckte sich beinahe an ihrem Gelächter und kreischte noch lauter, als sie aus der Tür hinaus in den Regen trat. Vielleicht würde er sie ja reinwaschen. Ihr eine neue Perspektive aufzeigen. 

				Sie hatte ihren Vater gehasst, und dann war sie genau wie er geworden. Herzlos. Böse. Grausam. Sie hatte ihr Leben für nichts und wieder nichts geopfert. Sie würde niemals die Schönste sein, nicht so, wie sie jetzt aussah. Umsonst! Sie hatte ihr kleines Täubchen umsonst ermordet. Ihr Kopf wollte vor Schmerz bersten, und sie war am Ende, überwältigt von ihrer Schuld und ihrer Reue. Aber was bereute sie am meisten – den Ruin von Schneewittchens Leben oder den ihres eigenen? 

				Da kamen plötzlich die kleinen Männer in den Garten gestürzt. Sie wussten, was geschehen war, und forderten wutentbrannt ihren Tod. Der Schock riss sie aus ihrer sentimentalen Träumerei, und sie wurde einmal mehr zur bösen Königin – nur noch darauf bedacht, ihr eigenes Leben zu retten. 

				Sie kam auf die Füße und floh, so schnell sie konnte. Die Gesichter der Männer waren vor Zorn verzerrt. Sie wussten, weshalb sie dort war, wussten, was sie getan hatte. Irgendwie besaßen diese Männer offenbar ihre ganz eigene Magie. 

				Von Angst und Entsetzen erfüllt und mit wild pochendem Herzen rannte die Königin vor ihnen davon. Selbst in dem strömenden Regen und ihrem geschwächten Zustand gelang es ihr, sich mit ihren längeren Schritten einen deutlichen Vorsprung vor den winzigen Kerlen zu verschaffen. 

				Doch die Männer verfolgten sie in den Wald. Dennoch gelang es ihnen nicht, zu ihr aufzuschließen.

				Auf einmal teilte sich der Weg vor der Königin. Ein Pfad führte zu den Klippen, an deren Spitze ein riesiger Felsbrocken über das Meer ragte. Der andere verlief sich in den Tiefen des Waldes. Wenn sie in den Wald lief, könnte sie sich zwischen den dichten Bäumen verirren. Wenn sie auf die spitzen Klippen lief, säße sie in der Falle. 

				Und mit einem Mal waren die Schwestern wieder zur Stelle. 

				„Meine Königin, wir können Euch versichern, dass der Pfad, der zu dem Felsbrocken führt, für Euch den sicheren Tod bedeutet.“

				Die Schwestern waren ernster, als die Königin sie je zuvor erlebt hatte. Ihre Stimmen waren frei von jeglichem Spott oder Gelächter. 

				„Wir flehen Euch an, flieht in den Wald. Dort seid Ihr in Sicherheit. Wir können Euch finden und den Alterungszauber aufheben. Vergebt uns unsere kleine Unehrlichkeit …“

				Die Königin wog ihre Möglichkeiten ab. Der Wald – und Sicherheit. Ein Zufluchtsort. Eine Chance auf ein neues Leben. 

				Aber was für ein Leben? Sie dachte zurück an den Tag am Brunnen, als sie den König getroffen hatte. Sie erinnerte sich, wie warm seine Hände sich auf ihren angefühlt hatten, dass sie noch nie zuvor so berührt worden war, dass niemand sie je geliebt hatte – niemals. Der Tag ihrer Hochzeit kam ihr wieder in den Sinn, die unbeschreibliche Freude, die sie empfunden hatte und die ihr aus allen Winkeln des Königreiches entgegengebracht worden war – nein, aus der ganzen Welt. 

				Und dann war da noch Schneewittchen. Ach, sie liebte das Kind. Liebte sie wie die Tochter, die sie durch den Bund der Ehe geworden war. So schön und rein. So ein entzückendes kleines Ding. Eine wahre Schönheit, die den König liebte und sein Andenken in Ehren hielt, indem sie ihr Leben auch nach seinem Tod genoss. Anders als die Königin, die zugelassen hatte, dass Falschheit, Schmerz und Eitelkeit ihre Seele zerstörten. Sie erinnerte sich daran, wie sie Schneechen in den Armen gehalten hatte, als sie ihr erzählt hatte, dass der König nie mehr zurückkehren würde … und an das Apfelblütenfest und all die Tage mit Verona, an die vielen Picknicke und das Frühstück im Morgenzimmer. 

				Die Königin hatte so viel Hoffnung im Herzen getragen – so viel Kraft, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Aber dann hatte sie sich von der Dunkelheit verführen lassen, blind für jeden anderen Weg. 

				Die Männer waren ihr inzwischen dicht auf den Fersen. Die Schwestern hatten sich wieder in Luft aufgelöst. 

				Die Königin schaute zu den Klippen, während der Regen ihr ins Gesicht peitschte und gewaltige Blitze über den wolkenverhangenen Himmel zuckten. Sie blickte hinauf und wusste, was sie zu tun hatte.

				Letzten Endes hatte sie ihren Pfad bereits vor langer Zeit gewählt.
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				Epilog

				Schneewittchen blinzelte und erwachte vom Kuss erster Liebe.

				Sie fühlte sich erschöpft und benommen – und zugleich seltsam berauscht. Ihr Prinz war gekommen. Er hatte den Fluch gebrochen. Er hatte sie gerettet. Vielleicht war der Apfel von diesem alten Weib zu guter Letzt doch verzaubert gewesen, und jeder einzelne von Schneewittchens Wünschen war wahr geworden. 

				Das junge Paar heiratete schon kurze Zeit später, und am Abend ihrer Hochzeit waren die Bäume voller Glühwürmchen, die in der Dunkelheit leuchteten. Am samtenen Himmel der Nacht funkelten die Sterne wie die Scherben eines zerbrochenen Spiegels in der Schwärze des Ozeans. Das Schloss war mit ihren Lieblingsblumen geschmückt worden, und ihr süßer Duft weckte längst verschollen geglaubte Erinnerungen.

				Schneewittchen tanzte mit ihrem Gemahl in der Großen Halle und stellte sich vor, dass ihre Mütter mit freudestrahlenden Gesichtern mit ihnen tanzten und ihnen alles Glück der Welt wünschten. Der verspiegelte Zylinder der Königin drehte sich unaufhörlich und ließ das Licht in atemberaubenden Mustern über die steinernen Wände tanzen.

				Sie küsste ihren Prinzen, hielt ihn an der Hand und fragte sich, wie ihr neues Leben wohl aussehen würde. Mit dem Tod ihrer Stiefmutter war sie zur Königin des Landes geworden. Sie schwor sich, so gerecht und mit so viel Leidenschaft zu regieren, wie ihr Vater es getan hatte – und wie ihre Stiefmutter es vielleicht getan hätte, wenn die Umstände anders gewesen wären. 

				Wieder küsste sie ihren Prinzen und sah zu den Sternen hinauf, erfüllt von einem Gefühl tiefer Liebe.

				Sie war glücklich.

				Das Einzige, was sie an diesem Tag vermisste, waren ihr Vater und ihre Mütter. Sie hatte sie verloren, als sie sehr jung gewesen war. Niemand verstand, warum sie die Königin immer noch liebte. Aber für Schneewittchen war ihre Mutter an dem Tag gestorben, als ihr Vater getötet worden war – und bis zu jenem Tag war die Frau für das kleine Mädchen ein wahrer Schutzengel gewesen.

				Später am Abend, allein in ihrem Gemach, bemerkte Schneewittchen, dass ihre Kammerzofe einige der Hochzeitsgeschenke neben ihrem Kamin aufgetürmt hatte. Sie kuschelte sich in einen üppig gepolsterten samtenen Sessel, zog die Knie hoch und vergrub ihre nackten Zehen in den weichen Kissen. Sie kam sich mit einem Mal ganz klein vor – wie ein kleines Vögelchen.

				Kleines Täubchen. So hatte ihre Stiefmutter sie immer genannt. 

				Wie sehr sie sich wünschte, dass sie jetzt hier wäre. Wie sie sich wünschte, dass sie sich nicht von ihrer Eitelkeit und ihrer Trauer hätte zerstören lassen. Sie griff nach einem der größeren Päckchen und riss es auf. 

				Darin lag der Lieblingsspiegel ihrer Mutter. Der Spiegel, in dem sie sich so obsessiv betrachtet hatte. 

				Schneewittchen zuckte zurück, als lodernde Flammen das Glas erfassten, gefolgt von einem wirbelnden Nebel. 

				Und dann erschien ein Gesicht.

				„Ich liebe dich, mein wunderschönes kleines Täubchen“, sprach die Königin aus dem Zauberspiegel. „Ich habe dich immer geliebt, und das werde ich auch immer tun, auf ewig.“

				Die Königin warf dem Mädchen ein Küsschen zu.

				Und Schneewittchen lächelte.
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    Disney. Villains 2: Das Biest in ihm

    

    Disney, Walt

    9783646936308

    224 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wie wurde aus dem schönen Prinzen das furchterregende Monster? Das Märchen von der Schönen und dem Biest kennen alle. Warum jedoch verändert sich der von seinem Volk einst so geliebte Prinz zu einem verbitterten, zurückgezogen lebenden Biest? Sein königlich vergoldetes Leben in Prunk und Schönheit zerfällt und er wird zutiefst böse – zu seinem eigenen Leid. In dieser Geschichte wird das Märchen erstmals aus Sicht des Prinzen erzählt. In einem spannenden, psychologisch einfühlsamen Fantasy-Roman.
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    Disney – Dangerous Secrets 1: Iduna und Agnarr: DIE WAHRE GESCHICHTE (Die Eiskönigin)

    

    Disney, Walt

    9783646936391

    416 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die sechzehnjährige Iduna hütet ein dunkles Geheimnis. Für alle ist sie ein junges liebenswertes Mädchen aus einem Dorf in Arendelle und die beste Freundin von Prinz Agnarr. Was niemand weiß: Sie ist außerdem eine Northuldra und muss ihre Identität verbergen, um am Leben zu bleiben, denn die Menschen aus Arendelle trauen ihrem Volk nicht mehr. Als aus ihrer Freundschaft Liebe wird, bedroht Idunas Herkunft die gemeinsame Zukunft mit Agnarr. Kann Iduna ihre geheime Identität und Agnarrs Zukunft als König von Arendelle schützen?


    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Disney – Dangerous Secrets 2: Belle und DAS ENDLOSE BUCH (Die Schöne und das Biest)

    

    Disney, Walt

    9783646936407

    352 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Ein Buch über die Magie des Lesens: Im Schloss des Biests gefangen, freundet sich die büchervernarrte Belle mit den verzauberten Bewohnern an und erkundet die Bibliothek. Als sie das verzauberte Buch Nevermore entdeckt, zieht es sie wie magisch in die Seiten des Buches und eine unglaubliche Reise beginnt. Eine Reise in Welten voller Glanz und Intrigen. All ihre Träume von Abenteuern, die sie begraben musste, seit sie im Schloss ist, erstehen wieder auf. Doch Belle muss die Wahrheit über Nevermore herausfinden, bevor sie sich für immer in dem Buch verliert.
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    Disney – Dangerous Secrets 3: Aurora und DER DUNKLE SCHLAF (Maleficent)

    

    Disney, Walt

    9783646936452

    288 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Aurora findet nichts schlimmer als es zu schlafen. In ihre Bettdecke gekuschelt, sieht sie aus dem Fenster zu den Sternen und sagt sich immer wieder, dass alles in Ordnung ist. Der Zauber ist vorbei, der Dornröschen-Fluch gebrochen. Doch in den meisten Nächten schläft sie erst bei Tagesanbruch ein und wacht später völlig erschöpft und zerrissen zwischen ihrer Liebe und Zugehörigkeit zum Menschen- und Feenreich auf. In jeder Nacht befällt die Angst sie aufs Neue. Einzuschlafen fühlt sich an, als würde sie in einen endlos tiefen Brunnen stürzen. Wird sie dieser von Maleficent ausgelösten Hölle jemals entrinnen?

Auch der dritte Band in der neuen Disney-Reihe »Dangerous Secrets« besticht wieder durch ein spannendes Abenteuer!


 	Fesselnder Roman der New York Times-Bestsellerautorin Holly Black

 	Tragisch und romantisch: Lesestoff mit Sogwirkung!

 	Für Fans der Villains- und Twisted-Tales-Reihen
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